Sonntag, den 31. März 


(12. April) 1891. 


X. Jahrgang. 


Abonnements für Lodz: 
8 Röl., halbj. 4 Rbl., viertelj. 2 
monatlich 67 Kop. pränumerando. 


Für Auswärtige: 
Mährlich 2 Nbl. 40 Kop. pränumerando. 


RL, 


Juſertionsgebühr: 
Für die Petitzeile oder deren Raum 6 Kop., 
für Retlamen 15 Kop. 
Preis eines Exemplars 5 Kop. 
Erſcheint 6 Mal wöchentlich. 


Naedaction und Expedition: 
Dzielua⸗ (Bahn-) Straße Nr. 13. 


Mannfkripte werden alt zuräagegelt. 
Redaktions⸗Sprechſtunde von 9—12 Uhr Vormittags. 
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Meskau. Die zahlreich aus dem Königreich Polen 
eingetroffenen Induſtriellen, welche der Eröffnung 
der zum Theil von ihnen beſchickten Mittelaſiatiſchen 
Ausſtellung beiwohnen wollten, beginnen allmählich 
wieder abzurelſen, da der Termin der Eröffnung 
noch immer nicht bekannt iſt und Manche befürchten, 
daß noch Wochen darüber hinweggehen können, ehe 
die Auaſtellung wirklich eröffaet wird. Daß ein 
ſolches Hinausſchieben des Termins nicht gerade 
dazu beiträgt, das Intereſſe für die Ausſtellung zu 
heben, liegt klar auf der Hand. 


— Vom Tage der Eröffnung der Franzöſiſchen 
Ausſtellung an werden täglich drei Paflagierzüge 
vom Niſhay⸗Nowgoroder Bahnhof auf der Verbir⸗ 
dungsbahn zum Breſter Bahnhof und von dort 
nach der Ausſtellung, hin und zurück, verkehren. 
Dieſe Züge werden ſämmiliche drei Wagenklaſſen 
führen; der Fahrpreis wird für die 1. Klaſſe 40 
Kop., die 2. Klaſſe 30 Kop. und die 3. Klaſſe 20 
Kop. betragen und auf ſämmtlichen Stationen zu 
dieſen Sätzen behoben werden, einerlei ob der Paſſa⸗ 
gier die ganze Tour vom Niſchuy⸗Nowgoroder Bahn⸗ 
hof zur Ausſtellung oder nur einen Theil der bi⸗ 
zeichneten Strecke befährt. 


Warſchau. Die hieſige Flliale der Aſow⸗Don⸗ 
ſchen Bank wird am 5. Mai l. J. ihre Thätigfeit 
beginnen. — Die zwanzigſte ordentliche General ver⸗ 
ſammlung der Aclloaäre der Warſchauer Feuer⸗ 
Verſicherunge⸗Geſellſchaft hat geſtern ſtattgefunden. 
— In den nächſten Tagen werden auf der Warſchau⸗ 
Wiener Bahn praktiſche Verſuche mit der elektriſchen 
Beleuchtung der Perſonenwaggons vorgenommen 
werden. — Die Eheleute Zolotnicki, welche der 
Mißhandlung ihrer Tochter angeklagt waren, wur⸗ 
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(1. Foriſetzung.) 
Ungehorſams habe ich ihm zehn⸗ 

ſund Sterling vermacht, mit denen er 
ben ſchalten kann. Und nach der Art 
‚zoll, in der ich mein Teſtament abgefaßt 
PM der Fall nicht ausgeſchloſſen, daß Fred 
Herde meines ganzen Vermögens werden 
8 Bi dieſen Umſtänden hat er keinen Grund, 


10e zu beklagen, daß ich mich geweigert 
zroM literariſchen Produkte zu leſen oder mir 
acol davon erzählen zu laſſen.“ N 
uf glaube nicht, daß er Ihnen, wenn Sie 
up lommen ließen, davon ſprechen würde,“ 
p Frledensſtifter ein. Es that dem Rektor 
aun leid, daß der arme Musgrave, ohne 
Tun Neffen, den er an Sohnesſtatt angenom⸗ 
cy in dem Glauben, ſein dereinſtiger Erbe 
puafſſgogen hatte, Abſchied genommen zu haben, 
Upch Leben ſcheiden ſollte. Zwar war in letzter 
offenbare Entfremdung, die faſt einem 
iich kam und deren Folgen Fred durch die 
Arb labänderung zu fpfiren bekommen ſollte, 
1 heim und Neffen eingetreten, aber trok⸗ 
Wes die Pflicht des jungen Mannes, an 
391. bett ſeines Pflegevaters zu eilen und der 
1 A achtete es als eine Art Sünde, wenn er 
herbeirief. 
Dekan ſchlen anderer Anſicht zu fein. 
will ihn weder darüber, noch über andere 
hen hören,“ erklärte er. „Ich will keinen 
— nur Sie noch einige Minuten. Ich 
kinem langen Leben genug angehört und 
be Nalftens müde geworden. Jetzt gehe ich in 
rt vo wo alles Reden ein Ende hat. Wenigſtens 
man das, da man zum Sprechen ſeine 
ihre Beweglichkeit braucht und ich die 
bereits merklich zu verlieren beginne.“ 


In Warſchau: Rajchman & Frendler, Senatorska 18. 
In Moskau: L. Schabert, Pokrowka, Haus Sobolew. 


den durch den Gerichtshof zu 7 Monaten Gefäng⸗ 
niß verurtheilt. 


Ausländische Nachrichten. 


— Der „Kölniſchen Zeitung“ wird Folgendes 
geſchrleben: „Bis zu welcher Verbohrthelt der man⸗ 
cheſterliche und radicale Haß gegen den 
Fürſten Bismarck ſich ſteigern kann, das 
beweiſt die Thatſache, daß ein immerhin hervorra⸗ 
gender Wortführer der deutſchfreiſinnigen Parthei 
nunmehr unumwunden erklärt hat, wenn er ſich 
bei einer Reichstagswahl zwiſchen dem Begründer 
des Deutſchen Reichs und irgend einem dunkeln 
ſocialdemokratiſchen oder welfiſchen Schuſtergeſellen 
zu entſcheiden habe, ſo werde er dem betreffenden 
Hinz oder Kunz, nicht aber dem Fürſten Bismarck 
ſeine Stimme geben. Den deutſchen Patrioten, der 
nachdenklich in dem Buche der wechſelreichen beu'- 
ſchen G.eſchichte blättert, beſchleicht zuweilen die trübe 
Sorge, daß das deutſche Volk, welches ſich durch ſo 
viele edle Eigenſchaften auszeichnet, an politiſcher 
Befähigung, an Nationalgefühl, an unmittelbarem 
praltiſchen Verſtändniß für den Kern einer Sache 
in der Rangordnung der Nationen einen hoͤchſt be 
ſcheidenen Platz einnehme. Wenn wir vergleichen, 
wie unſere leitenden Männer Windthorſt gefeiert 
und wie ſie den Ehrentag Bismarck's begangen 
haben, wenn wir ſehen, wie wenig tapfere, ſelbſt⸗ 
bewußte Entſchlußfähigkeit ſelbſt politische Krelſe 
entwickeln, die uns ihrer ganzen Weltanſchauung 
und Lebensauffaſſung nach ſehr nahe ſtehen, jo 
müſſen wir geſtehen, daß biefe Skepſis, die den 
politiſchen Deutjchen ab und zu anwandelt, nicht 
ſo ganz unbegründet iſt. Dem beutjchfreijinnigen 
Abg. Dr. Barth aber war es vorbehalten, uns zu 
zu zeigen, welchen Stiigerungsgrad die politiſche 
Unzurechnungefähigkeit in Deutſchland erreichen kann. 
Zum Beweis laſſen wir elne ſehr bemerkenswerthe 
Meinungsäußerung dieſes Vertreters des ödeſten 
Mancheſterthums folgen. In Geeſtemünde und in 
Lehe nämlich ſanden am 5. April Wahlverſamm⸗ 
lungen der deulſchfreiſinnigen Parthei zu Gunſten 
der Canditatur des Nentners A. Adloff aus Ham⸗ 
burg für die bevorſtehende Reichstagserſatzwahl 
im 19. hannoverſchen Wahlkreiſe ſtatt. In beiden 
Verſammlungen, Nachmittags und Abends, trat 
Relchstagsabgeordneter Dr. Barth in anderdhall⸗ 


handelns beſcheeren möchte, geißelt ſodann in ſchar⸗ 


ſtündiger Rede für dieſe Candidatur ein. Redner 
betonte zunächſt das außerordentlich lebhafte Intereſſe, 
welches die demnächſtige Erſatzwahl im 19. hanno⸗ 
verſchen Wahlkreiſe in ganz Deutſchland und weit 
über deſſen Grenzen hinaus, überall in der civilifir- 
ten Welt, wo man ſich mit politiſchen Fragen be⸗ 
faſſe, erregt habe, und zwar hervorgerufen durch die 
Candidatur eines Mannes, der innerhalb der letzten 
30 Jahre ſelbſt ein gutes Stück Weltgeſchichte mit⸗ 
gemacht habe, eines Mannes, der, wenn er in den 
Reichstag gewählt wird, eine Figur ganz für ſich, 
losgelöſt von den übrigen Partheien, darſtellt, des 
Fürſten Bismarck. Die nationalliberale Parthei in 
dieſem Wahlkreiſe habe darauf verzichtet, einen ei⸗ 
genen Candidaten aufzuſtellen gegenüber dem Fürſten 
Bismarck, deſſen Wahl fie zwar nicht thatſächlich 
unterſtützen, aber auch nicht bekämpfen wolle. Red⸗ 
ner geht darauf auf die Urſachen näher eig, welche 
einerſeits die natlonalliberale Parthei zu einem 
ſolchen Verzicht veranlaßt und andererſeits zur Auf⸗ 
ſtellung dieſee Candidatur geführt haben. Die einen 
ſagten, aus Dankbarkeit müſſe man Bismarck ein 
Reichstagsmandat anbieten, die andern, es ſel inte⸗ 
reiſſant, einmal den Fürſten im Reichstag ſprechen 
zu hören. Beide Gruppen handelten weder nach 
der einen, noch nach der anderen Richtung wirklich 
politiſch. Jeder müſſe nach ſeiner Ueberzeugung 
ſtimmen, und die Abgabe der Stimme in einer 
Reichstagswahl jei kein Sport, dürfe kein Aet der 
Gefälligkeit fein. Dr. Barth, welcher dem deutſchen 
Volke bekanntlich durchaus eine Hungerära des Frei 


fen Worten die ganze frühere Wirihſchaftspolltik 
Bismarcks, das Schutzzollſyſtem, das Zuckerſteuer⸗ 
und Branntwweinſteuergeſetz, das Socialiſtengeſetz, 
ſowie die Oppoſition, die derſelbe der Reglerung 
gemacht habe, und ſpricht die feſte Ueberzeugung 
aus, daß ein Mann von ſo ſtarker Natur und ſo 
eifernem Willen, wie Jürſt Bismarck, wenn er wirf 
lich in den Reichstag gewählt werden ſollte, in del 
ſelben Weiſe wie früher fortfahren und darauf be 
dacht fein werde, Monopole einzuführen und eine 
Neichstagsoppoſition zu machen, zwar nicht eine 
ſolche, wie die freiſinnige Parthei fie lange Zeit 
gemacht habe, ſondern eine Oppoſition auf ſeine 
eigene Weiſe, die der Regierung in weit höhere 
Grade unbequem fein würde. Barth ſpricht endlich 
in jeiner großen Abneigung gegen die Wahl des 
Fürſten Bismarck die bemerkenswerthen Worte aus 
„M. H.! Ich bin ja hier nur Gaſt, aber wen 


„Wenn der Menſch ſtirbt, ſo geht ſein Geiſt 
zu Gott, der ihn geſchaffen hat, zurück,“ ſagte der 
Rektor. 

„Vielleicht. Viellelcht auch nicht. Darüber 
wiſſen wir Belde einſtweilen noch herzlich wenig, 
lieber Freund.“ 

Der Dekan von St. Cyprian hatte ſtets ſehr 
freie — um nicht zu ſagen: unorthodoxe — An⸗ 
ſichten offenbart und ſich dadurch manche Feindſchaft 
mit den Profeſſoren der theologiſchen Fakultät zus 
gezogen. Obgleich des Rektors Anſichten nicht im⸗ 
mer mit denen Musgraves übereingeſtimmt hatten, 
ſo hatte er ihn ſtets gewähren laſſen und ihm nie 
ſeine eigene Meinung aufzudrängen geſucht. Jetzt 
aber kniete er neben dem Bette nieder und betete 
mit lauter Stimme zu Gott für den Sterbenden. 
Das war eine große Kühnheit, denn der Dekan 
hatte ſein ganzes Leben lang alles Zurſchautragen 
von Frömmigkeit verabſcheut und kein anderer hätte 
ſich eine derartige Handlung in ſeiner Nähe erlau⸗ 
ben dürfen. Dem milden, ſanſten Doktor Drysdale 
ein Wort des Vorwurſs zu jagen, war er jedoch 
nicht im Stande und jo hörte er ſtillſchwelgend 
deſſen Gebet an und ſtreckte dem Rektor, als er 
ſich von den Knieen erhob, mit dem Anfluge eines 
Lächelns ſeine Hand hin. 

„Leben Sie wohl, Dreysdale,“ ſagte er. „Ich 
danke Ihnen für Ihren Beſuch.“ 

„Ich komme morgen wieder,“ entgegnete der 
Andere. 

„Morgen! Ich weiß nicht, ob Sie mich dann 
noch finden werden. Aber wenn Sie gerade von 
übergehen und hereingucken wollen — — Für heute 
muß ich Sie entlaſſen. Ich bin todmilde.“ 

Der würdige Doktor Drysdale verabſchiedete 
ſich von ſeinem alten Freunde, aber anſtatt den 
Heimweg einzuſchlagen, begab er ſich auf das nächſte 
Poſtamt und ſandte auf eigene Verantwortung ein 
Telegramm an Mr. Frederick Musgrave in Lone 
don ab. 

Er hätte ſich die Mühe ſparen können. Denn 
zur Zeit, als das Telegramm in Mr. Frederick 
Musgraves Wohnung abgegeben wurde, befand ſich 
der junge Mann eben in Geſellſchaft und als er 


ſpät nach Mitternacht nach Hauſe zurückkehrte und 
es öffnete, war der Dekan von St. Cyprian be⸗ 
reits jeit Stunden tobt, 


Zweites Kapitel. 


Von dem Augenblicke an, da wir zur Welt 
kommen, machen wir in jeder Sekunde einen Schritt 
unſerm Grabe entgegen. In jedem Moment vers» 
läßt ein Menſch die Welt — in jedem Moment 
wird ein Menſch geboren. 

Es iſt ein Ding der Unmöglichkeit, daß wir 
mit jedem trauern, dem etwas Trauriges, mit jedem 
jubeln, dem etwas Frohes widerfährt; thäten wir 
es, jo bliebe uns keine Zeit zur Ausübung unferer 
eigenen Geſchäfte und täglichen Pflichten übrig — 
ſo unaufhörlich wechſelt Freude und Leid im Leben. 
Aber nicht ſelten geſchicht es, daß uns für dieſe 
unſere Gleichgültigkeit eine harte Strafe zu theil 
wird. Wie häufig tritt der Fall ein, daß wir, 
ohne es zu wiſſen — bildlich geſprochen — auf 
den Gräbern unſerer eigenen Freunde tanzen! Eine 
derartige Prüfung hatte der böſe Zufall Fred zu⸗ 
gedacht. Es war ein höchſt unglückliches Zuſam⸗ 
mentreffen, daß gerade um die Stunde, da der 
Dekan von St. Cyprian in feinem einſamen Zim⸗ 
mer zu Oxſord feinen letzten Seufzer aushauchie, 
ſein Neffe ſich in London bei einem heiteren Diner 
aufs beſte amüſirte und ſich in der vortrefflichſten 
Stimmung befand. 

Die Geſellſchaften im Hauſe des General 
Moore zeichneten ſich ſtets durch heiteren Ton und 
angeregte Stimmuag aus. Der General ſah gern 
fröhliche Gächter um ſich und ging ſeinen Gäſten 
— was gut⸗ Laune anbetraf — ſtets mit beſtem 
Beiſpiel voran. Ein Offizier a. D., der über ein 
großes Vermögen zu verfügen hat, eine reizende 
junge Frau und eine herrliche Beſitzung in Süd⸗ 
Kenſington beſitzt, hat alle Urſache, guter Laune zu 
ſein. Der General liebte die Geſelligkeit und ſeine 
Frau theilte dieſe Liebhaberei von Herzen. Mrs. 
Moore fiel das ganze Verdienſt zu, bel den in 
ihrem Hauſe in der Cromwellſtraße ſtattfindenden 
Geſellſchaften immer mit richtigem Takte die zu 
einander paſſenden Gäſte zuſammen einzuladen und 


jedes ſtörende Element davon fernzuhalten. Ei 
war des Generals zweite Frau und fünfundzwanzig 
Jahre jünger als er. Ihre Stieftochter Suſie halt 
eben ihr achtzehntes Jahr erreicht und war in 
Laufe des letzten Winters in die Geſellſchaft einge 
führt worden. Obgleich Mrs. Moore vier eigen 
kleine Kinder hatte, war ſie doch eine ganz vor 
treffliche Stiefmutter, der Suſies Wohl lebhaft ar 
Herzen lag. Das bewies ſie dadurch, daß ſie z 
ihren Geſellſchaften ſteis einige junge Leute einlud 
die fie als gute Parihieen betrachtete und bei Tiſch 
immer einen oder den andern von ihnen neben 
Suſie zu placiren wußte. 

Zum heutigen Diner waren zwei derartig 
gute Parthieen eingeladen, nämlich Mr. Frederig 
Musgrave und Hauptmann Claughton vom vierte 
Garderegiment, die Beide in dem kleinen Theater 
ſtücke, das nach Tiſche aufgeführt wurde, eine Roll 
übernommen hatten. Es hieße eigentlich nich 
ſtrenge bei der Wahrheit bleiben, wenn man Haupt 
mann Claughton eine gute Parthie nennen wollte 
Zwar hatte er eine gute Erziehung genoſſen un 
beſaß ein hübſches Aeußeres; gab viel Geld au 
und hatte einen ziemlich wohlhabenden Vater. Leide 
war er aber nicht deſſen älteſter Sohn und es wa 
daher anzunehmen, daß das Geld, das der jung 
Gardeoffizier ausgab, nicht immer ihm ſelber ge 
höcte. Mr. Musgrave dagegen war eine entjchig 
den nicht zu unterſchätzende Parthle. Es war all 
gemein bekannt, daß er der Erbe ſeines Onkel 
des Dekans der St. Cyprlaner Univerſität, wan 
eines keänklichen alten Mannes, der, wie Me 
Moore von ſehr glaubwürdiger Seite gehört hatt 
nie mehr als die Hälfte ſeines Einkommens ven 
brauchte und alles Andere zurücklegte und erſpart 
Me. Musgrave durfte man alſo mit gutem G 
wiſſen ermuntern. Und in der That wurde M 
Musgrave in jo auffallender Weiſe ermuntert, da 
er mit Blindheit hätte geſchlagen ſein müſſen, wen 
er nicht bemerkt hätte, daß man ihn vor allen a 
deren Bekannten des Hauſes auszeichnete und b 
vorzugte. So fand z. B. heute die dramatiſch 
Vorſtellung nur ſtatt, um Fred die Freude zu b 
reiten, feinen neuen kleinen Einakter aujjühren 3 


ich in dieſem Wahlkreiſe wohnte und Wähler wäre 
und es käme zu einer Stichwahl zwiſchen Fürſt 
Bismarck und dem Soclaldemokraten, jo würde ich 
perſönlich für den Soclaldemokraten ſtimmen, gegen 
Bismarck. Ich halte einen Socialdemokraten und 
ebenſo im gleichen Falle einen Welfen für das 
kleinere Uebel.“ 

— Der Prinz⸗Regent von Braun⸗ 
ſchweig hat unlängſt, wie man aus Braun⸗ 
ſchweig berichtet, an den Vicepräſidenten des Kon⸗ 
ſiſtoriums ein Schreiben gerichtet, in welchem er 
ſeine Wünſche ausdrückt über den Geiſt, von dem 
die Sonntagspredigten getragen ſein möchten. Der 
Regent will, daß die Nächſtenliebe weniger gepredigt, 
als daß fie hervorgerufen werden ſolle dadurch, daß 
der Kirchengänger von der Liebe Gottes ſo durch⸗ 
drungen wird, daß ſie in „allen Handlungen und 
Thätigkeiten des alltäglichen Lebens“ zum Ausdruck 
kommt. Es ſelen „neue Menſchen aus den Kirchen⸗ 
gängern zu machen, die ſelbſt durch das tägliche 
Leben predigen, ohne Sang und Klang, was ſie 
gehört und gelernt haben während der Gottes⸗ 
dienſte“. Die Predigt von der Nächſtenliebe ſei 
„ja ſchön, gut und nothwendig“ und ſei gewiß 
nicht auszuſchließen, „aber mir ſcheint dies in unſerer 
Zeit wie ein direkter Hinweis auf die Praxis und 
damit auf das leidige Geld. Das will ich nicht.“ 
— Daß der Wortlaut des Schreibens jetzt ber 
kannt wird, hat darin ſeinen Grund, daß über 
dasſelbe in der Preſſe ungenaue Angaben gemacht 
worden ſind. 

— In ſelnen teſtamentariſchen Beſtimmungen 
hat Prinz Jerome Napoleon dem „Temp“ 
zufolge angeordnet, ſeine Leiche möge, falls die fran⸗ 
zöſiſche Regierung es genehmige, im Invalidendom 
beigeſetzt werden; anderenfalls ſollte er im Golf von 
Alaccio auf dem Felſen „Iles sanguinaires“ beer⸗ 
digt werden. Die hinterlaſſenen Papiere politiſchen 
Inhalts ſollen dem Prinzen Louls übergeben wer⸗ 
den, der die Freunde des Verſtorbenen, Maſſon und 
Philis, falls ſie beabſichtigten, deſſen Denkwürdig⸗ 
keiten zu ſchreiben, nach Möglichkeit unterſtützen ſolle. 
Im Uebrigen beſtätigt der „Temps“, daß Victor 
Napoleon in dem Teſtament für einen Abtrünnigen 
erklärt und vollſtändig enterbt werde. Die Partei 
des Prinzen Victor iſt, wie man aus Paris 
meldet, ſehr niedergeſchlagen. Eine große Anzahl 
von Imperfaliſten find gewillt, ſich der Republik 
anzuſchließen; die Regierung hat in letzter Zelt 
in dieſer Bezlehung viele vertrauliche Mittheilungen 
erhalten. Die Beiſetzung im Pariſer Inwalidendom 
wird von der Reglerung höchſt wahrſcheinlich verwei⸗ 
gert werden. Weniger bedenklich ſcheint die Bel⸗ 
ſetzung in Ajaccio. Die Prinzeſſin Clotilde nahm 
einen Rechtsbeiſtand zur Wahrung ihrer Intereſſen; 
man folgert hieraus, daß die Vollſtreckung des Te⸗ 
ſtaments des Prinzen Jerome nicht ohne Schwlerig⸗ 
keiten von Statten gehen würde. 


Tageschriik. 


— Der Herr Stadtpräſident bringt mit 
Rllckſicht auf die bevorſtehende Bauſalſon den Haus⸗ 
beſitzern die baugeſetzlichen Verordnungen vom 23. 
März 1837 und reſp. vom 28. April 1860 in 
Erinnerung, nach welchen es verboten iſt, neue Ge⸗ 
bäude in dem Jahre ihrer Erbauung von Innen 
oder Außen zu putzen und vor Abnahme derſelben 
durch die Baukommiſſion, welche auf ein diesbezügliches 
Geſuch an den Magiſtrat von dieſem abdelegirt 
wird, zu vermlethen und zu bezlehen. Gleichzeitig 
erſucht der Herr Präſident, die noch nicht geputzten 
Häuſer ſchleunigſt abputzen und ſchadhaſten Putz 


erneuern reſp. ausbeſſern zu laſſen, damit er nicht 
gezwungen wird, gegen die Säumigen Zwangsmaß⸗ 
regeln anwenden zu mülſſen. 

— Ungebetene nächtliche Gäſte. In der 
Nacht von Freitag zu Sonnabend erwachte der im 
Hauſe Maas an der Widzewskaſtraße wohnhafte 
Spinnereibefiger Herr B. von einem Geräuſch und 
als er ſich im Bett aufrichtete, ſah er ſich zwei 
mit langen Meſſern bewaffneten Banditen gegenüber, 
welche ihn mit dem Tode bedrohten, wenn er ihnen 
nicht ſein Geld ausliefern würde. Seiner Betheuer⸗ 
ung, daß er ſolches nicht im Haufe habe, glaube 
ten die Gauner nicht, ſie verlangten vielmehr den 
Kaſſenſchlüſſel, den Herr B., um ſein Leben zu 
retten, auch hergab. Während ſich dieſe Scene im 
Schlafzimmer des Herrn B. abſpielte, erwachte die 
im Nebenzimmer ruhende. Frau B. ebenfalls und 
frug, als ſie ihren Gatten mit Jemand ſprechen 
hörte, wer da ſel. Kaum hatte ſie aber dieſe 
Worte geſprochen, ſo tauchten auch an ihrem Bette 
zwei bewaffnete fremde Männer auf, welche ihr 
Stillſchweigen anbefahlen und das Bett über den 
Kopf deckten. Inzwiſchen hatten nun die im erſten 
Zimmer befindlichen Räuber die Kafjenrevifion beendet 
und, da ſie kein Geld vorfanden, Schmuckſachen im 
Werthe von ungefähr 900 Rbl., welche im Kaſſen⸗ 
ſchrank aufbewahrt wurden, an ſich genommen, mit 
welchen ſie ſich geräuſchlos, wie ſie gekommen, ent⸗ 
fernten. Der zum Tode erſchrockene Herr B., dem 
im erſten Ringen mit den Räubern einige Finger 
der rechten Hand bis auf den Knochen durchſchnitten 
worden waren, rief nunmehr um Hülfe und eilten 
in Folge deſſen mehrere Hausbewohner denſelben 
nach; es gelang jedoch nicht, ſie zu fangen, denn 
fie waren ſchon über den Zaun des benachbarten 
Grundſtücks, von wo fie gekommen waren, entflohen. 

— Im NReichsrath wird zur Zeit die neue 
Wechſelorduung berathen. Dieſe Verhandlungen 
werden ſich, wie der „Rev. Ztg.“ aus St. Peters 
burg geſchrleben wird, wohl noch einige Wochen 
hinziehen, da neben dem materiellen Recht dieſer 
Materie auch noch die hieraus ſich ergebenden Aen⸗ 
derungen im prozeſſualiſchen Verfahren in Wechſel⸗ 
ſachen, wie auch in den anderen, die gleichfalls das 
Vorrecht eines verkürzten Verfahrens genießen, zu 
erledigen ſind. 

— Von der Frechheit unſerer Spitzbuben 
haben wir ſchon oft zu berichten Gelegenhelt gehabt, 
das nachſtehende Stückchen dürfte aber wohl doch 
als der Gipfel derſelben bezeichnet werden. Vor 
elnigen Wochen wurde in einem Manufacturwaaren⸗ 
laden ein Einbruch verſucht, die Diebe jedoch von 
den Wächtern rechtzeitig bemerkt und vertrieben und 
verloren dieſelben bei der Flucht auf dem Hofe 
eines benachbarten Grundſtücks ein Stück werth⸗ 
volles Handwerkzeug, eine aus feinſtem Gußſtahl 
angefertigte Brechſtange, die ein Nachbar des be⸗ 
treffenden Manufacturwaarenhändlers an ſich nahm. 
An einem der letzten Tage und zwar zu einer Zeit, 
als dieſer letztere allein im Laden anweſend war, 
erſchienen drei Männer bei ihm, ſtellten ſich ihm als 
diejenigen vor, welche ihn damals zu berauben ver⸗ 
ſucht hatten und — erſuchten um Rückgabe des 
Brecheiſens oder Bezahlung des Werthes deſſelben, 
den ſie auf 3 Rbl. bezifferten. Der verdutzte Laden⸗ 
inhaber ſuchte den lieben Leuten klar zu machen, 
daß er das gewünſchte Brecheiſen nicht herbeiſchaffen 
könne, da er es nicht gefunden habe und alſo auch zu 
keiner Zahlung verpflichtet ſei, dieſelben beharrten 
jedoch auf ihrem Verlangen und da ſie ihm den 
Weg zur Thür verſtellt hatten und einer derſelben 
in recht verdächtiger Weiſe mit einem langen Meſſer 
zu ſpielen begann, ſo hielt er es für das gera⸗ 
thenſte, Ihnen dle geforderten 3 Rbl. zu geben, die 


ſie mit beſtem Dank und der Verſicherung, daß er 


von ihnen niemals wieder heimgeſucht werden ſolle, 
annahmen. Und dieſe nette Scene ſpielte ſich nicht etwa 
in öder, menſchenleerer Gegend und zur Nachtzeit, ſor⸗ 
dern in der Mitte der Stadt, an der Ecke der Pos 
ludnlowa⸗ und Wschodnfaſtraße und am hellen lich⸗ 
ten Tage ab. 

— Betreffend die Bauderollirung aus läu⸗ 
diſcher Weine brachten wir ſchon vor längerer Zeit 
die Mittheilung, daß um eine ſolche von ruſſiſchen 
Weinproducenten nachgeſucht je. Wie dem „Pax. 
BBerk.“ jetzt aus Petersburg geſchrieben wird, iſt 
dieſem Geſuch vom Miniſterium der Finanzen nach⸗ 
gegeben worden, wobei gleichzeitig beſtimmt iſt, daß 
ruſſiſche Weine nicht mit ausländiſchen Marken und 
den Namen ausländiſcher Firmen verſehen werden 
dürfen. 

— Am letzten Freitag ſind fünf hieſige Fiſch⸗ 
händler wegen Verkaufs verdorbener Fiſche vom 
Friedensrichterplenum zu einer Strafe von je 75 
Rbl. eventuell zu einem Monat Gefängniß verur⸗ 
theilt worden. Am nämlichen Tage ſind vom ſtädti⸗ 
ſchen Veterinärarzt abermals an 70 Pfund ver⸗ 
dorbener Fiſche confiseirt worden. 

— Am künftigen Dienftag findet im Thalie⸗ 
Theater die Beneſiz⸗Vorſtellung für Herrn Guſtav 
Haupl ſtatt und hat derſelbe hierzu das nach der 
gleichnamigen Dichtung von Victor von Scheffel 
bearbeitete Schaufpiel mit Geſang „Der Trom⸗ 
peter von Säckingen“ gewählt. Wir ans 
erkennen gern, daß der mit ſchönen Mitteln ausge⸗ 
ſtattete junge Künſtler ſich namentlich in den letzten 
Wochen ſeints Hierſeins mit Eifer und Fleiß an 
ſeine Aufgaben gemacht und dieſelben zur vollen 
Zufriedenheit gelöſt hat und wollen hoffen, daß 
unſer Theaterpublikum das lobenswerthe Streben 
des Herrn Haupt durch ein volles Haus belohnen 
möge, damit derſelbe nicht in die Lage verſetzt wird, 
bei der Abrechnung am nächſten Tage den Refrain 
des in feinem Benefizſtück geſungenen Liedes „Behlit' 
Dich Gott, es wär' ſo ſchön geweſen“ zu wieder⸗ 
holen. 

— In dem bisherigen Local des Beamten⸗ 
Conſumvereins wird ein Warſchauer Kaufmann ein 
großes Colonialwaeren⸗Geſchäft einrichten. 


— Die Direction des Stadttheaters in Danzig 
hat geſtern an unſere geſchätzte Künſtlerin Frau 
Valentine Roſenthal⸗Riedel eine in ſchmeſchel⸗ 
hafteſter Form abgefaßte Gaſtſpiel⸗Einladung ergehen 
laſſen, welcher die Betreffende in der Zelt vom 25. 
bis 30. d. M. Folge leiſten wird. 

Vie Künſtilerin hat für dieſes Gaſtſpiel die 
Stücke: „Eva“, „Ilſe“, „Aſchenbrödel“ 
und „Francillon“ ausgewählt. 


— Vergnügungs⸗Anzeiger. Thalia⸗The⸗ 
ater: Letztes Gaſtſpiel und Benefiz der Kgl. Hof⸗ 
ſchauſpielerin Frl. Marie Barkany: „Die 
Waiſe von Lowood“, Schauspiel von Char⸗ 
lotte Birchpfeiffer; — Victoria⸗Theater: 
„Don Ceſar“, Operette. 


— Die Mitglieder des hieſigen Thalia⸗Theaters 
beabfihtigen am künſtigen Mittwoch in Pabianice 
im Herwig'ſchen Saale eine Gaſtvorſtellung zu geben 
und zwei der beſten Luſtſpiele „Frauenkampf“ 
und „Die Schulrelterin' aufzuführen. Den 
dortigen Theaterfreunden ſei übrigens bei dieſer 
Gelegenheit mitgetheilt, daß Billets zu dieſer 
intereſſanten Vorſtellung, deren Beſuch wir Jeder⸗ 
mann empfehlen können, ſchon von heute an bei 
Herrn Herwig zu haben ſind. 


— Lotterie. (Ohne Gewähr.) Am 10. April, 
das iſt am erſten Ziehungstage der 3. Klaſſe der 
156. Klaſſen⸗Lotterie, find folgende größere Gewinne 
gezogen worden: 

Auf Nr. 5729 Rbl. 5000. — Nr. 4189 


bofft dem zufolge auf elne gute Früſſah 
freudiges Wlederſehen mit allen ſelneg 


Ne. 3000. — Nr. 21857 Ri. 
21797 Ns. 500. 
Auf Nr. 3742, 5147, 7519, 
12154, 14398, 16551, 19517, 209 
zu je Ns. 200. 
Auf Nr. 1529, 1550, 2120, 
4918, 4958, 5586, 5667, 5693, 
10864, 12121, 12535, 13749, % 
14747, 15469, 16828, 17081, % 
19157, 19693, 20260, 20705, IM 
zu je 80 Rs. | 
A 
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— Der Kurort Karlsbad, 
Heimſu hung durch die Waſſerkgtaſlg 
November 1890 die Theilnahme 
gefunden hat, welche Theilnahme ni 
reihen Troſtbriefen und Telegramme 
unermeßlichen Zahl von Freunden 
dieſer unvergleichlichen Heilſtätte, Tone 
großen und kleinen Spenden ihren 
hat, was die ſtädtiſchen und kur 
anbelangt, dleſen fürchterlichen Schch 
hezu überwunden. Die Uſermauern fi 
ſtändig hergeſtellt, die Straßen u 
wieber ausnahmslos wle früher paſſg 
weggerlſſenen Brücken und Stege 
durch hölzerne Uebergänge erſetzt im 
bis zum 1. Mai wieder neuen elfen 
Stegen gewichen ſein. Die von 
ſtörten Privatgeſchäfte find faſt jün 
Ordnung, alle Parterreräume gehörlgg 
es iſt jetzt ſchon ſehr wenig mehr von 
fürchterlichen Nückſtande, den die Ih 
hinterlaſſen hat, zu bemerken. Der g 


N, 
Nr 
* 
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jederzeit und wann es ihnen bellehh, 
Mai oder ſpäter, auf einen freund 
und auch darauf rechnen können, daß 
ſo und in derſelben Ordnung fin 
ob die Kataſtrophe überhaupt nicht 
hätte. N 
— Ein Ehedrama in der Pin 
Debrecen wird gemeldet: Eine fu 
gödie, die ſich in der Gemeinde Jo 
hat bier lebhafte Aufregung herr 
Felſö⸗Jöjſaer Einwohner Töth lebte 
Julianna in ewigem Zwiſt. Der Mi 
Trunke ergeben und die Frau hal 
Elferſuchtsanfällen viel zu leiden. Sf 
fie die Scheidungsklage gegen Toll 
ſollte vor dem Pfarrer der erſle 
verſuch ſtattfinden. Das Ehepaar 
Wohnung des reformirten Pfarrersf 
der Stelenhirt ſuchte dle Verſöhnu 
bringen. Töih war hierzu geneigt, 
blieb unbeugſam, und nun brachte 
wie es ſcheint, vorbedachten jchredii 
Ausführung. Er riß einen Nevol 
feuerte auf die Frau einen Schuß Mb 
liche flüchtete verzweifelt hinter de 
Pfarrers Bo6r, der erſchreckt zurlde 
der ſazte nun: „Haben Sie keine 
diger Herr, Ihnen thue ich nichts!“ 
gleich darauf einen zweiten Schuß g 
die nun leblos zu Boden ſtürzte. J. 
ment hatte Tölh die Mordwaffe ge 
und ein dritter Schuß zerſchmetterte 
del. Der Mann blieb auf der Stell 
feine Frau unter furchtbaren Qu; 
Leben aushauchte. Der Pfarrer, 
Zurückweichen den Kopf ſchwer verk 
barnieder. Die Leihen des Ehepagz 
zwei neben einander liegende Grüber 


ſehen. Da er bereits eln Luſtſpiel geſchrieben hatte, 
das von einer Londoner Bühne angenommen wor⸗ 
den war und allabendlich auf ihr dargeſtellt wurde, 
ſo ſah man klar, daß er etwas von dergleichen 
Dingen verſtand und übergab ihm daher auch das 
Amt des Regiſſeurs. 

Dadurch, daß er Suſie täglich in einer Kunſt 
unterwies, die ihr bisher fremd geweſen war, und 
ſomit häufiger in ihre Nähe kam, traf man zwei 
Fliegen mit einer Klappe, denn erſtens hatte man 
die Ausſicht, einen höchſt amüſanten Abend zu ver⸗ 
anſtalten, über den viel geſprochen werden würde, 
und zweitens rückte man dem Zeitpunkte, da dle 
Stieftochter glücklich an den Mann gebracht wurde, 
vorausſichtlich um ein beträchtliches näher. 

Fred Musgrave bot Alles auf, um den Abend 
amüſant zu machen; vielleicht war er auch nicht 
abgeneigt, den zweiten Wunſch ſeiner Wirthin zu 
erfüllen; jedenfalls begann er daran zu denken, und 
die offene Verehrung, die Hauptmann Claughton 
Suſie zollte, beſtärkte ihn noch in feinen Abſichten. 
Der ſchlanke, gewandte Claughton mit ſeinem kurz⸗ 
geſchnittenen ſchwarzen Haar, ſeinem eleganten 
Schnurrbarte, ſeiner muſterhaft ſitzenden Uniform, 
einem ihn vortrefflich kleidenden Klemmer, ſchlug 
während des Diners Miß Moore gegenüber einen 
Ton der Vertraulichkeit an, der den andern jungen 
Mann böchlichſt beleidigte. Da der andre junge 
Mann jedoch ſehr gutmüthig und liebenswürdig 
war, blieb er trotzdem bei guter Laune und fragte 
ich nur im ſtillen, ob Miß Moore wirklich an 
inem derartigen Courmacher Gefallen finden könnte. 
Bald hoffte er, daß dies nicht der Fall jei, bald 
ürchtete er ein wenig, daß es doch möglich wäre. 
nd warum ſollte ſie auch nicht? Denn trotz 
einer Abneigung gegen den jungen Offizier mußte 
Fred es zugeben, daß er ein ſehr liebenswürdiger 
Burſche ſei, und Suſie kannte Claughton jetzt ſchon 
ange genug, um zu wiſſen, daß er ſeine Bewun⸗ 
derung nicht jedem weiblichen Weſen, das ſeinen 
Pfad kreuzte, darbrachte. Daß er ſie bewunderte, 
war nur eine Huldigung, die Suſie von Rechts 
wegen zukam; hoffentlich legte ſie ihr keinen zu 
toßen Werth bei, hoffentlich war fie zu vernünftig, 


um ſich aus Claughtons Verehrung das mindeſte 
zu machen. 
Suſie Moore beſaß zwar kein Aeußeres, durch 


das ſie den Ruhm großer Schönheit erlangen 
Freundlichkeit, die 


konnte, aber ſie gehörte — wie ihre Stiefmutter 
einmal richtig gejagt hatte — „doch immerhin zu 
den Hübſchen“. „Sie hat Schick,“ hatte dieſe 
unpartheilſche Kritikerin erklärt. „Wenn man ihr 
Geſicht einzeln zerlegt, läßt es vielleicht manches 
zu wünſchen übrig; aber ſie hat einen reinen Teint, 
wunderſchöne braune Augen, prächtiges Haar und 
einen angenehmen Ausdruck. Außerdem iſt ſie ſo 
echt wie Gold.“ 

Dies letztere Lob verdiente Sufie allerdings 
in reichem Maße. Ich hoffe, die jungen Damen, 
die dies Buch leſen, nehmen es mir nicht übel, 
wenn ich einen leiſen Zwelfel darein ſetze, daß man 
von einer jeden von ihnen daſſelbe ſagen könne, 
zumal keine dieſe Bemerkung auf ſich ſelbſt, ſondern 
nur auf ihre Nächſten beziehen wird. Von Suſie 
konnte man es getroſt ſagen — ſie war in der 
That echt und treu wie Gold. Und vielleicht waren 
es eben ihre Unſchuld und Ehrlichkeit, die Haupt⸗ 
mann Claughton, der das Leben und die Frauen 
längſt gründlich kennen gelernt hatte, am meiſten 
anzogen. Möglicherweiſe waren es auch dleſe Eigen⸗ 
ſchaften geweſen, die Frederick Musgraves Intereſſe 
erweckt hatten, obgleich er einen andern Charakter 
beſaß als Claughton und bisher wenig Gelegenheit 
gehabt hatte, ſich Menſchenkenntniß zu erwerben. 

Auf ihn konnte man mit gutem Rechte dieſelbe 
Bezeichnung anwenden, die Suſie zuertheilt wurde. 
Trotz ſeiner ſiebenundzwanzig Jahre war Fred noch 
immer harmlos und vertrauensvoll wie ein Kind. 
Seine Begeiſterung für alles Schöne war noch ſo 
friſch, ſo von Herzen kommend, daß ſie jeden, der 
einen derartigen Charakter zu würdigen verſtand, 
wohlthuend berühren mußte. Fred glaubte noch 
daran, daß alle Menſchen gut ſeien — ganz be⸗ 
ſonders die ihm naheſtehenden Menſchen —; für 
ihn war die Klage um die Schlechtigkeit der Welt 
eine bloße Redensart. Da er ſich bei allen ſeinen 
Nebenmenſchen ſtets großer Beliebtheit zu erfreuen 
gehabt hatte, ſo hatte er ſich daran gewöhnt, ſeinen 


eigenen Weg zu gehen und es der Mitwelt über⸗ 
laſſen, ſich nach demſelben zu richten. Wäre ſein 
Charakter nicht ſo rein und ſein Gemüth nicht ſo 
gut beanlagt geweſen, ſo hätte die Nachſicht und 
jeder ihm darbrachte, leicht 
ſchädlichen Einfluß auf ihn haben können; ſo aber 
nahm er ſie als etwas ihm Gebührendes hin, ohne 
ſich dadurch verwöhnen zu laſſen. Er lebte mit 
aller Welt, und ſelbſt bis vor kurzem mit ſeinem 
wunderlichen alten Oakel in Eintracht und Frleden. 
Freds Aeußeres war noch anziehender als das 
Hauptmann Claughtons. Er war ein großer, 
breitſchulteriger, ſchöner Mann mit blondem Haare 
und Barte, blauen Augen und regelmäßigen Zügen. 
Sein Talent hatte er bisher nur durch das einzige 
Luſtſpiel, mit dem er Erfolg gehabt hatte, offenbart, 
aber daß er welches beſaß, davon waren ſowohl er 
als auch ſeine Bekannten feſt überzeugt. 

Wenn das Leben Einem ſo viel gute Dinge 
bietet, als da find; Geſundheit, Schönheit, Kraft, 
Beliebtheit und ein reicher Dpkel, muß inan ein 
ganz abnormes Gemüth beſitzen, wenn man ſich 
nicht dieſer Portheile freut. Fred Musgrave beſaß 
dies abnorme Gemüth nicht — er freute ſich ihrer 
nach Kräften. Er freute ſich des Diners bei G:- 
neral Moore — trotz der kleinen Sorgen, die ſeinen 
Kopf während deſſelben durchzogen; er freute ſich 
der Vorbereitungen zu den Aufführungen und gab 
Suſie, mit der er ihre Rolle gewiſſenhaft einſtudiert 
hatte, noch ab und zu kleine Winke, die nicht zu 
ver geſſen er ihr dringend ans Herz legte; und am 
meiſten freute er ſich der Aufführung ſelbſt, die 
vom erſten bis zum letzten Worte ein fortgeſetzter 
Triumph für ihn war. Zwar war Hauptmann 
Claughton in ihr Suſies Liebhaber — das hatte 
ſich nicht ändern laſſen —, aber er war ein ſo 
ſchlechter Schauſpieler und führte feine Rolle jo 
mäßig durch, daß er ſehr wenig Beifall und Aner⸗ 
kennung erntete. Fred dagegen wurde mit Lob 
überſchüttet und bekam die ſch meſchelhafteſten Dinge 
über ſein Stück zu hören. Nach dem Schluſſe der 
Vorſtellung wurde getanzt. Mrs. Moores kleine 
Geſellſchaften wurden immer durch einen kleinen 
Tanz beſchloſſen. 


„Ein reizender Kerl, dieſer jung 
bemerkte ein alter Herr, der eben M 
ralin ſtand und lächelnd dem 
„Man bekommt nicht alle Tage 
Vereinigung von inneren und Al 
zu Geſicht. Wie ſchade, daß er 
entſchließen kann, einen richtig 
erwählen!“ 

„O,“ erwiderte Mrs. Moore, 
im Stande zu fein, ſich vollauf 
Aber er wird es vorausſichtlich nie 
ſein Geld ſelber zu verdienen.“ 

Mrs. Moores Freund, ein! 
erfahrungsreiches Leben hinter ſich 
ungläubig. „Soviel ich weiß, if N 
Onkel, dem Dekan Musgrave, dem 9 
unerträglichſten alten Unholde, den 
vollſtändig abhängig. Wie, wenn 
Onkel nun einfallen ließe, ihm ein 4 
die Rechnung zu machen und ſeln 
anderen Verwandten zu hinterlaſſen je 

„Das wird er ſich nicht Di 
verſicherte die Generalin ganz erfät E 

„Sagen Sie das nicht mit 0 
heit. Alte Leute find wunderlich, S 
Andere. „Ich ſelber hatte einen au 
mit ſechsundſechzig Jahren verheiral 
Sie nicht glauben, daß der Mann 
bekam, ehe er ſtarb? Natürlich hi El 
ſein ganzes Geld, obgleich er ſeit Jaht bei 
heit gehabt hatte, den Sommer in N. 
zu verbringen und über die Küche 
Uebrigens iſt mir jo, als hätte id gel 
der alte Musgrave habe einen d tie 
gehabt, den er vor vielen Jahren a 3 
verjagt hätte.“ zer 

„Mir iſt etwas derartiges u je 
kommen,“ antworte Mrs. Moore. „ mi 
davon, daß er je Kinder gehabt hal 

„Doch, doch! Wie iſt mir 57 
ja kein verlorener Sohn, ſondern zu 
Tochter! Ja, ja — jetzt weiß ich 
— es war eine Tochter!“ 

(Fortſetzung folgt.) 


— Dreſſirte Störche, das If, wie ein Ber⸗ 
liner Blatt hört, das Neueſte auf dem Gebiete der 
Thierdreſſur, was demnächſt den Berlinern gezeigt 
werden ſoll. Wenn ſich dieſe „dreſſirten Klapper⸗ 
ſtörche“ nicht als fett gezüchtete Enten entpuppen, 
ſo wäre damit, nach der Anſicht von Ornithologen, 
etwas wirklich gam Erſtaunliches geleiftet, denn 
bisher galt gerade der Storch, der ſagenhafte Wan⸗ 
dervogel aus dem Pharaonenlande, für ein weder 
ju zähmendes, noch abzurichtendes Thler. Die an 
Aberglauben grenzende Pietät, welche ihm der 
Menſch ſeit Jahrtauſenden entgegengebracht und 
welche ihm bisher gewiſſermaßen eine Ausnahme⸗ 
ſtellung in der Thierwelt ſicherte, ſchützte ihn auch 
wohl vor derartigen Dreſſurverſuchen. Das künſt⸗ 
leriſche Storchenenſemble ſoll ſich aus 8 ausge⸗ 
wachſenen Thieren zuſammenſetzen, denen ihr Dreſſeur, 
ein Franzoſe, 4 capitoliniſche Gänſe und einen 
kleinen Affen, anſcheinend der Leibnarr der ehr⸗ 
würdigen Gevattern aus der Familie der Adebare, 
hinzugeſellen. — Ob ſich dieſe Mähr von den 
„dreſſirten Störchen“ bewahrheiten wird, bleibt ab⸗ 
zuwarten: vielleicht macht ſich der ingenleuſe 
Storch » Imprefario aus Frankreich nur einen — 
Aprilſcherz. 

— Ein überaus peinlicher Vorfall ereignete 
ſich letzthin vor dem „Caſé Abbazia“ in der An⸗ 
draſſyſt raße zu Peſt. Ein Ofſieler von der gemein⸗ 
ſamen Armee kam in Begleitung einer Dame, welche, 
wie ſich ſpäter herausſtellte, eine verheirathete Frau 
war, promenirend des Weges daher. Plötzlich war 
unvermuthet der Gatte der Frau zur Stelle. Der 
Mann begann feine Gattin in leidenſchaftlicher Weiſe 
mit Vorwürfen zu überhäuſen, während der Officler 
als galanter Ritter die Frau in gleich leidenſchaſt⸗ 
licher Weiſe in Schutz nahm. Ein Wort gab das 
andere; der Ehegatte inſultirte den Officer thätlich. 
Dieſer zog ſofort den Säbel und führte gegen den 
Civiliſten einen Hleb. Hierauf wollte ſich der Ofſi⸗ 
cier raſchen Schriites entfernen und einen eben vor⸗ 
beikommenden Waggon der elektriſchen Bahn bes 

ſteigen. Dieran wurde er jedoch von einem Poli⸗ 
zeibeamten, welcher zufällig Augenzeuge des Vorgan⸗ 
ges geweſen, verhindert und zur Abgabe feiner Bifls 
tenkarte gehalten. Die Scene hatte eine rieſige Men⸗ 
ſchenanſammlung zur Folge, welche den Vorfall leb⸗ 


haft discutirte. 
Bleine Nalizen. 


— In der Menagerie Gandolſo zu Grenoble tödtete 
die Löwin die neunzehnjährige Noſita Gandolfo, welche ſich 
als Bändigerin poducirte. 

öffentlich aufgetreten. 

— Der Chiemſſee ift vollſtändig mit Eis bedeckt, jedoch 
nicht mehr zu begehen. Die Bewohner der Fraueninſel ſind 
nun ſchon mehreres Tage auf der Inſel eingeſchloſſen und 
können mit der übrigen Well nicht mehr verkehren. 

— Veruntreuungen auf dem Poſtamt in Thorn wurden 
ſeit längerer Zeit bemerkt, ohne daß es gelang, dem Thäter 
anf die Spur zu kommen. Das Verſchwinden eines Geld⸗ 
brieſes von 300 Mark lenkte den Verdacht der Thäterſchaft 
auf den Poſtgehilfen P. Etne bei demſelben ſeitens der 
Poſtbehörde abgehaltene Hausſuchung förderte einen bedeu⸗ 
tenden Geldbetrag und offenbar aus Poſtſendungen entwen⸗ 
dete Waaren zu Tage. Der Gehilfe wurde verhaftet. 

— Auf e iner Bank des Boulogner Sehölzes fand man 
den Leichnam eines zwanzigjährigen Dandlungsdieners, Nas 
meng Alfred Guttmann. Der Leßtere litt ſchon längere Zeit 

an Geiſtesſtörung. Neben ihm lagen zwei Revolver, aus 

welchen 11 Schüſſe abgefeuert waren. 

ik — In Amerika find es die Damen, die ſich zuerſt der 
neuen Bewegung angeſchloſſen haben. Eine amerikaniſche 
Schauspielerin, Miß Ich Gayton, iſt zu Fuß von San 
Franeis co nach NewsYork ſpaziert, wo fie Donnerftag, den 

N 26, März, genau an dem durch die vorhergegangene Wette 

eſtgeſetzten Tage eingetroffen iſt. Miß Jos Gayton iſt am 
6. November vorigen Jahres aus San Francisco fortges 

gangen; fie hat alſo in kaum 5 Monnten 1000 Meilen 
zurückgelegt; — eine ſehr ach tungsgebieten de Leiſtung für 

eine Dame. 
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Roſita war zum erſten Male 


Nenefe hof. 


Odeſſa, 8. April. Im Hafen herrſcht voll⸗ 
ſtändige Stille. Die tägliche Getreidezufuhr iſt von 
500 Waggons jetzt auf 80 zurückgegangen. Man 
nimmt an, daß, angeſichts der Erſchöpfung der 
Vorräthe im Süden dleſer Stillſtand bis zum An⸗ 
fang des Herbſtes andauern wird. Aus Podolien 
und Beſſarablen meldet man, daß die frühen 
5 durch die Fröſte erheblich gelitten 
haben. 

Fesdoſſia, 8. April. Die Felſen, welche das 
Abbringen des Dampfers „Konſtantin“ verhinderten, 
find geſprengt worden. Das große Leck iſt faſt 
ganz ausgebeſſert. Man hat mit der Auspumpung 
des Waſſers begonnen. Der Rumpf des Dampfers 
wird für den Seedienſt nicht mehr brauchbar ſein. 

Berlin, 9. April. In den „Hamburger 
Nachrichten“ war zu leſen, daß zwiſchen dem Reiche⸗ 
kanzler von Caprivi und dem nunmehr verſtorbenen 
Abgeordneten Dr. Windthorſt Verhandlungen über 
die Frage des Welfenfonds ſtattgehabt hätten. Dieſe 
Behauptung iſt, wie der „Reich tanz.“ meldet, ledig⸗ 
lich aus der Luft gegriffen. „Zu keiner Zeit haben 
zwiſchen dem Reichskanzler von Caprivi und Dr. 
Windthorſt Verhandlungen oder Beſprechungen über 
die Frage des Welfenfonds ſtattgefunden.“ 

Berlin, 9. April. Die Kaiſerin Friedrich 
und Prinzeſſin Margarethe reiſten am Mittwoch 
Nachmittag mittels Sonderzuges von London nach 
Port Victoria ab, um ſich nach Deutſchland zurück⸗ 
zubegeben. Der deutſche Botſchafter Gcaf Haßſeldt 
mit ſeiner Tochter und dem geſammten Botſchaſts⸗ 
perſonal, der griechiſche Geſandte, ſowie Oberſt Byng 
als Vertreter der Königin und Lord Suffield als 
Vertreter des Prinzen von Wales gaben der Kaiſerin 
das Geleit bis zum Bahnhof. General Du Plat 
begleitete die Raiferin vis Port Viktoria, wo fie fi 
unter den Salutſchüſſen der Artillerie an Bord der 
Königlichen Vacht „Victoria und Albert“ einſchiffte. 

Berlin, 9. April. Uebereinſtimmend wird von 
allen Seiten gemeldet, daß der Abſchluß des deutſchen 
Handelsvertrages mit Oeſterreich-Ungarn in den 
nächſten Tagen ſtattfinden wird. Ueber den Inhalt 
des Vertrags verlautet, daß der Getreidezoll von 
Seiten Deutſchlands auf 3,50 Mark herabgeſetzt 
wird, dagegen ſoll Orſterreich ſeinen Eiſenzoll von 
80 auf 60 Goldkreuzer ermäßigen. Der „Voſſi⸗ 
ſchen Zeltung“ zufolge erfahren über dreihundert im 
Tarif namhaft gemachte Artikel eine Zollermäßigung. 
Wie weit dieſe letzteren Meldungen begründet find, 
läßt ſich ſchwer beurtheilen, denn der Inhalt des 
Vertrags wird erſt bei Unterbreitung an die geſetz⸗ 
geben den Körperſchaften bekannt gegeben, da vorher 
noch bezüglich der Handels verträge mit noch andern 
Staaten, ſo der Schweiz, Belgien, Italien, Rumä⸗ 
nien und Serbien ein Ergebniß erhofft wird, ſo daß 
dieſe gleichzeitig der parlameatariſchen Behandlung 
unterzogen werden können. Aus dieſem Grunde wird 
auch Miniſter v. Boetticher, dem am 20. d. M. 
zuſammentretenden deutſchen Handelstag nur Eröff⸗ 
nungen über die bei Abſchluß des Vertrags verfolg⸗ 
ten Grundfätze machen, aber über Einzelheiten ſich 
nicht äußern. 

Berlin, 9. April. Einem Brieſe des Fürſten 
Bismarck an einen Marburger Profeffor entnehmen 
Berliner Blätter die folgenden bemerkenswerthen 
Ausführungen: „In der Stetigkeit, mit welcher 
unſere politiſchen Inſtitutionen nach meinem Aus⸗ 
ſchelden aus dem Dienſt ungeſtört fortwirken, liegt 
der volle Beweis für die Unrichtigkeit der von mei⸗ 
nen Gegnern ſo oft ausgeſprochenen Behauptung, 
daß die deutſche Reichs verfaſſung nur auf mich und 
meine Anſichten zugeſchnitten worden ſei und durch 
mein Ausſcheiden geſchädigt werden würde. Den 
Wunſch nach Herſtellung einer großen homogenen 
Parlamentsmajorität theile ich mit Ihnen, halte 
ihn aber für einen „frommen,“ der nach den mir 
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verbliebenen Ein drücken auch in der Zukunft nicht 
mehr Ausſicht auf Erfüllung hat, als ich in der 
Vergangenheit gewinnen konnte. Ich bin froh, daß es 
mir jo lange gelungen iſt, die Einigkeit der Dyna⸗ 
ſtien zu erhalten; die der Parteien bis zu einer 
conſtanten Mehrheit herzustellen, war nicht möglich 
und wird es ſchwerlich werden.“ 

Stuttgart, 9. April. Die Bekämpfung der 
Reblaus hat in Württemberg den günſtigen Erfolg 
gehabt, daß im vergangenen Herbſte die alten Neb⸗ 
lausherde vollſtändig todt und nur in Neckarwei⸗ 
hingen 30 neue Herde mit nur 75 kranken Stöcken 
gefunden wurden. Der Erfolg auf die Bekämpfung 
dieſer wenigen Herde iſt aber deßhalb bedeutend, 
weil man Gürtel von 4 m zog, um die Herde 
völlig auszurotten, wodurch 3000 geſunde Reb⸗ 
ſtöcke zum Opfer gefallen ſind. Die allmählige Ab⸗ 
nahme der Anſteckungsherde läßt in den nächſten 
le ein gänzliches Erlöſchen der Krankheit er⸗ 
offen. 

Hamburg, 9. April. Wie hier verlautet, hat 
der Abgeordnete v. Kardorff ein Schreiben an den 
Fürſten Bismarck gerichtet, worin er ihm mittheilt, 
daß er, falls der Fürſt am 18. d. M. im 19. 
hannoverſchen Wahlkrelſe nicht gewählt werden 
ſollte, ſeinen Wahlkreis zu Gunſten des Fürſten 
zur Verfügung ſtellen wolle, wo er ſicher gewählt 
würde. 

Hamburg, 8. April. Hier eingetroffene ame⸗ 
rikaniſche Dampfer berichten von ihrer ungewöhnlich 
ſchweren Ueberfahrt; ſie haben unterwegs wleder⸗ 
holt Wracks geſehen. 

Bern, 8. April. Der Große Rath beſchloß, 
der Jurc⸗Simplonbahn eine Subvention von einer 
Million Mark für die Durchbohrung des Simplons 
zu gewähren. Der Beſchluß unterliegt der Volls⸗ 
abſtimmung. 


Telezreunt. 


Berlin, 10. April. Dem Vernehmen nach 
hat der Kalſer den General v. Albedyll anläßlich 
feines fünfzigjährigen Dienftjubiläums, außer durch 
ein beſonders huldvolles Handſchreiben, durch Ver⸗ 
leihung des hohen Ordens vom Schwarzen Adler 
ausgezeichnet. 

Berlin, 10. April. Neuerdings treten wie⸗ 
der Gerüchte auf, daß Miniſter von Maybach, 
der z. Z. auf Urlaub weilt, zurücktreten werde. 
Der „Hamb. Corr.“ verſichert, daß auch in Krei⸗ 
ſen, die den Miniſter ſehr ungern ſcheiden ſehen 
würden, immerhin mit der Möglichkeit gerechnet 
werde, der Urlaub könnte der Vorläufer ſeines 
Rücktritts ſein. 

Berlin, 10. April. Aus Sanſibar wird vom 
Donnerſtag gemeldet: Major von Wißman hat 
heute die Geſchäfte an den Gouverneur von Soden 
übergeben. 

Genf, 10. April. Die Prinzeſſin Clotilde nahm 
einen Rechtsbeiſtand zur Wahrung ihrer Intereſſen; 
man folgert hieraus, daß die Vollſtreckung des 
Teſtamentes des Prinzen Jérome nicht ohne Schwir- 
rigkeiten von ſtatten gehen würde. 

Londen, 10. April. In der letzten Sitzung 
des Gemeinderaihs der City von London kündigte 
der Lordmayor an, er werde eine Denkſchriſt nach 
Berlin ſenden, um den Kaiſer Wilhelm zu erſuchen, 
eine Adreſſe des Gemeinderaths in London entgegen⸗ 
zunehmen. Das Mitglied des Gemein deraths William⸗ 
ſen, welches den Beſchluß beantragt hatte, hob die 
fortwährenden Beſtrebungen des Kalſers zur Erhal⸗ 
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tung des Friedens in Europa und England h 
Der Gemelnderath beſchloß, die Adreſſe dem 
bei ſeinem Beſuche in einem goldenen Käſtch 


übergeben. 


London, 10, April. In Gegenwart des 
zen von Wales, der Kaiſerin Friedrich un 
Prinzeſſin Margarethe wurde vor einigen 
auf dem Grundſtück der Firma Brewis Br 
der erſte öffentliche Verſuch mit einem 
rauchloſen Feuerungsſtoffe angeſtellt, welche 
einem Deutſchen Namens Koopmann erfund 
Er beſteht aus Kohlenſtaub, iſt mit einigen 
raliſchen Stoffen verbunden und hat die 
gewöhnlicher Briketts. 


und 


Hotel Vietoria. Herren: Heymann, Mar 
Bisiekierski aus Warschau. 
Purzansk. — FEubinski aus Buczek. 
Hotel de Pologne. Herr Krüger aus Z9 
Hirschmann aus Goldingen. — Belin aus Mos! 
Madalinski aus Nzezercew. — Patzer nebst Fra 
Kiki. — Medrzocki und Barlicki aus Warschau, 
Pistelska aus Serock, 


Angekommene Fremde. 


— Ros enblu 
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Okowit-Preis. 
Warſchan, den 10. April 1891. 
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Bekanntmachung. 
Der Gerichtspriſtaw Dudzinski macht 
bekannt, daß am 3. (15.) April l. J. um 
10 Uhr Morgens, im Sitzungsſaale des 
Uhieſigen Friedensrichter⸗Plenums, die ehe⸗ 
mals den verſlorbenen Edmund und Ma⸗ 
hilde Böhm gehörigen Beſitzungen einzeln, 
Hifßentlich verſtelgert werden u. z. 
0 1) das in der verlängerten Ziegel⸗ 
tage unweit der Schonung in Lodz, unter 
Rr. 1363 gelegene und aus einem Acker 
land von 300 Quadrat -⸗Ruthen Flächen⸗ 
pitauım beſtehende Immobillum, das auf 
00 bl. abgeſchätzt iſt. 
| 2) das in Lodz in der Nowo⸗Zar⸗ 
ſhlewska⸗Straße unter Nr. 1064a gelegene, 
dus einem 92 ½ Ellen tiefen und 27½ 
ellen breiten Bauplatz, einem maſſiven 
Enöcigen Wohngebäude und hölzernen 
Schuppen beſtehenden Immobilium, das 
uf 2,300 Rl. abgeſchätzt iſt. 
ih 3) das in Lodz in der Milſch⸗Straße 
ihlnter Nr. 821t gelegene u. aus einen 85 
villen tiefen und 45 Ellen breiten Bauplatz 
haeſtehende Immobilium, das auf 700 
erh. abgeſchätzt iſt. 
I 4) die in Neu⸗Rokicie, Lodzer Krels 
Atlegene, nichthypothecirte, in d. Liquidas 
onstabelle mit Nr. 5 bezeichnete und aus 
Morgen 225 Ruthen Ackerland, zwei höl⸗ 
a nen Wohngebäuden, Stallung, Getreide⸗ 
nſchuppen beſtehende Bauerbeſitzung, die 
uit 1200 Nbl. abgeſchätzt if, 
Näheres bei den Herren Carl Ma- 
oticki und Gustav Walter in Lodz 
ech erfragen. (5—4 


Nie Directian d. Credit Vereins 
der Stadt Lodz 


bringt gemäß § 22 des Vereinsſtatuts 
hiermit zur allgemeinen Kenntniß, daß 
auf folgendes Immobilium Anleihe ver⸗ 
langt wurde: 

Unter Nr. 321 k, an der Diuga- 
Straße gelegene, Ferdinand Goltz ge⸗ 
hörige Immobilium, Zuſchlagsanleihe 
Rs. 6,000. 

Alle Einwendungen gegen Ertheilung 
der verlangten Anleihe wollen die Ver⸗ 
einsmitglieder im Laufe von 14 Tagen 
vom Tage der gedruckten Bekanntmachung 
vorlegen. 

Lodz, den 30. März (11. April) 1891. 
Für den Präſes: Director R. Finster. 

Bureau⸗Director: A. Rosicki. 


Lodzer Thalia-Theater. 


Sonntag, den 12. April 1891: 


Abſchiedsvorſtellung und Benefiz 
der Königl. Preuß. Hofſchauſpielerin Frl. 
Marie Barkany. 

Die Waife von Eowoad. 
Schauspiel in 4 Abtheilungen und 4 Acten nach 


dem Engliſchen von Charlotte Birch⸗Pfeiffer. 
JAN ETIRE. . Marie Barkany. 


Dienſtag, den 14. April 1891 findet 
das Beneſiz für Gustav Haupt ſtatt. 


Der Trompeter u. Sükkingen, 


Schauſpiel mit Geſang in 4 Acten. 


J Dauffagung. 


Für die vielen Beweiſe liebe⸗ 
voller Theilnahme bei dem Hin⸗ 
ſcheiden und der Beerdigung unſerer 
unvergeßlichen Gattin, Mutter, 
Schweſter, Schwägerin und Tante 


Emma Koros 
geb. Kleinert, 
ſagen wir Allen, insbeſondere aber 
Herrn Paſtor Sehmidt für ſeine 
troſtreichen Worte im Traue hauſe 
und am Grabe, ſowie den Herten 
Trägern unſern herzlichſten Dank. 


Die trauernden Hinterbliebenen. 


Reſtaurant Benndorf. 


Heute: 


Früh- und Abend-Con tert 


der Familie 
Enzmann. 


Gold- und Silberſachen 


kaufe, tauſche um und zahle die beſten Preiſe. 
Löſe von größeren Lombarden ein und zahle den 
Unterſchied zu. Am billigſten verkaufe neue und 
benutzte Bijouterie. Verlobungsringe, Beſtellun⸗ 
gen, Repgraturen. 
Warschau, Nowy Swiat 61, wo Photo⸗ 
graphie, 1. Stock. (253 


Heinrich Juwiler, Juwelier. 


| 
| 


der zur Anlage eines größeren Fabrik⸗ 
etabliſſements ſich vorzüglich eignen würde, 
iſt ohne Vermittler zu verkaufen. 
Reflektanten belieben ihre Adreſſen 
in der Exp. d. Bl. abzugeben. (3:2 


in der 
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SI: 
S Verkauf f. Lodz 
S und Umgegend 
sg 


En detail zu haben in 
allen Läden. 


2 Kellneriunen 


werden per 15. April für ein hiesiges 
flottes Restaurant gesucht. 
Näheres in der Exp. d. Bl. 
3 


Bin Bauplatz Ra 


Unſerem Freunde Herrn 


Julius Rot! 


dem wir aus Verſehen ſchon 
gratulirt haben, zu ſeinem Heu 


Geburts⸗ 
und Namensta 


ein dreimal donnerndes 
daß die ganze Juliusſtraße Polke 
Seine Freunde 


K* m mom. 


Datent-Kork-Ialit 


Materialien 

beſte und dabei billigſte So 

von Dampfkeſſeln, Dampfrohr 
bei 


e ( 
E. Häbler & Co. 
Lodz, Petrikauer⸗Straße 19 


Montag, den 13. April 189 
8 Uhr Abends: 
Signal⸗llebung 
4. Zug im Zechlin'ſchen Sa 

a Wulczanskaſtraße. 


Commando 


der Lodzer Freiwilligen Feuern 


BILANZ 
DER ASOW-DONSCHEN CONNERZ-BANK IN TAGANNOG 


fr 31. März 1891. 


In Taganrog. Filſalen der Bank.] Zuſammen. 


ACTIVA. EM Rubel und Kopeken. ! 
⸗Baarbeſtand in Creditbillets und Münze 86,968 82 468,665 30 555,634 12 
nde Rechnung: 

In der Reichsbank, deren Comptolren und Abtheilungen 387 41 363,629 | 53 364,016 | 94 
ontirte Wechſel mit mindeſtens zwei Unterſchriften 782,847 30 2,854,021 04 ee 34 
ontirte Sola⸗Wechſel unter Garantie 75 — 7 E 
onto ge'ofter Staatspapiere und laufender Coupons 279,900 — 279,900 — 
hn gegen Unterpfand von: : 
Staats: und Werthpapieren, garantirt von der Regierung 167,434 29 407,324 03 574,758 32 
Actien und Pfandbriefe vom Staate nicht garantirt 827,050 — 35,915 50 | 862,965 8 
Waaren und Coanoiſſementen 273,278 50 [ 352,189 — 625,467 5 
al Conto verſchiedener Perſonen 1,388,075 51 | 525,528 27 | 1,908,603 78 
hpapiere der Bank angehörig: M 
Staatspapiere und ſtaatlich garantirte Procentpapiere 
Setien, Anthrie, Obligationen 64101 59 | 508.409 | 11 1192.10 70 
Actien und Pfandbrleſe vom Staate nicht garantirt 166,876 71 77,761 97 | 244,638 68 
hpapiere angehörig dem Hilſsſonds der Ban = 46,920 07 46,920 07 

„ Zollcoupons, Go 
F ee e 8 9 2 140,017 37 255,679 97 395,697 34 
ſpondenten: 

Conto loro: 

2) Gtebite gegen Unterpfand 1,238,096 77 | 227,343 02 1,465,439 79 

b) Credite in blanco 169,188 13 169,188 13 
c) Zeitweilig ungedeckte Credite während der Correſpon denz 910,834 24 910,834 | 24 
. Ver fü der Bank 645,496 46 645,496 46 

a) Freie Beträge zur Verfügung der Ban . 6 5 
b) Wechſel bei den Correſpondenten 445,840 65 565,570 70 1,011,411 A 
ung mit den Filialen 206,541 | 99 206,541| 9 
ee 108.085 57 RR 12 209,267 69 

. 890 ’ , ? 

2 . 5 7 — : 1 20,424 | 32 21,473 90 41,898 05 
erſtattende Koſten 5,384 60 1,811 46 7,196 0 
ien- und Einrichtungs⸗Conto 7,994 | 34 10,327| 05 18,321 | 39 
itoriſche Beträge 92,947 89 92,947 89 
el zum Incaſſo 58,005 48 637,581 20 695,586 68 
obilien den Filialen angebörig 8 96,464 12 96,464 12 
ufige Dividende 55,890 — vn 55.890 — 

8,653,262 | 88 | 7,691,395 | 42 |16,344,658 | 30 

Capi P A8 8 5 2,000,000 — 2,000,000 — 
; en 443,311| 02 443,311 | 02 
ifirender Immobilien⸗Fonds 8,850 — 8,850 — 
gen: 1) Auf laufende Rechnungen 

) a) 1 1 7 75 ii 357,370 | 43 | 5,267,130| 90 | 5,624,501 33 
b) bedingte 669,299 29 669 299, 29 
2) Ohne Termin 22,414 21 128,625 — 19%) 039 21 
3) Mit Termin 138,625 — | 274.940 — | 413,565 — 
ls im Comptoire und in den Abtheilungen der 

un m Comptoire 1 heilung 70000 = 70 600 8 
pondenten: 

Conto loro: 

a) Verfügbare Beträge 1,430,532 64 22,441 O1 | 1,452,973 65 
b) Wechſel zum Incaſſo 403,548 57 917,798 751,321,347 32 
Conto noſtro: 
es 2,429,141 10 2,429,141 10 

ng der Abtheilungen mit der Centrale 345,747 32 345,747 32 
blende Zinſen für Einlagen SR 1,122 | 92 3,603 61 4,726 53 
„ Brovifion und Commiſſion im Jahre 1890, abzügli . 
bergüteter Speſen für Rediscont, Incaſſos u. Capital-Einlagen 144,959 | 53 | 292,046 | 76 | 437,006 29 

im Sabre 1891 28,815 75 95,868 63 124.684 38 
toriſche Beträge 457,014 23 343,193 44 800,207 67 
en⸗Hilfsfond 48,258 19 48,258 19 

30 


Depofiten zur Aufbewahrung Ns. 702,201. 


8,653,262 | 88 . 42 16,344,658 
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Die General⸗Repräſentanz für das Königreich Pol 


der 


„NORDISCHEN-TERSICHERUNGS- SRSELISHAFT" 


beehrt ſich hiermit zur öffentlichen Kenntniß zu bringen, daß ſie die 
Haupt-Agentur der Nordischen ee, 
Gesellschaft für Lodz und Umgegend 


dem Hauſe 
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Kindercoſtüme. 


— wu 2 ee VHS 


N Krötka Nr. 7 nen. 93 


Dem geehrten Publikum mache 1 die höfl. Mittheilung, daß ich mh 
bisher Poludniowa⸗Straße Nr. 1423 belegenes 


Verkaufs⸗Geſchäft ME 


vom 11. d. M. ab, nach meinem eigenen Haufe Krötka⸗Straße Nr. 7 ug 
überführt habe und bitte, das mir bisher geſchenkte Wohlwollen auch ferner 
gütigſt entgegenzubringen. 

Mein Lager iſt in allen Artikeln beſtens aſſortirt und empfehle ich für 
Frühjahrs- und Sommersaison zu bekannten billigen Preiſen: Kamm 
garn⸗, Streichgarn⸗ und Cheviotſtoffe für Herrengarnituren in den geſchmackvollſg 
Deſſins; Baletotitoffe in den neueſten Farben, ſeidene und baumwollene Weſten 
Cachemirs in allen Farben und Preisl agen, ebenſo eine reichhaltige Auswahl 
neuen fagonnirten Damenkleiderzeuge. Als praktiſche Neuheit empfehle name 
Wascheehten „Sarpinka“ in hochfeinen Deſſins für Damen⸗ 


Hochachtungsvoll 


d. W. WAGNER. 


| 
| 


E 


500 Rubel Ein junger 9 
der das Wlener Handels⸗Inſ 
zahle ich dem, der beim Gebrauch von gutem Erfolge abſolpirte und da 10 
’ Zeit practicivte, der auch Ruff 
Kothe s f a guwaſſer und über gute Zeugniſſe u. DM 
0 emals wieder n 
Ke ar A dem Munde hrs 1 verfügt, 


Joh. George Kothe Nachf., ſucht Stellun 


In Lodz bei M. Lisiecka, Petritauerſtraße Offerten unter „Mercur“ an de 
Nr. 2 


O οοοοοοοοοοοοοοοοο 25 Ohne Toncurrenz! . Dr. med. J. KLEHPEIH. 


Hierdurch erlauben wir uns das geehrte Publikum i 
Kenntniss zu setzen, dass wir den alleinigen en-gros & ei. 
detail Verkauf der Tabak-Erzeugnisse unserer Fabrik 


NOBLESSE 


für die Stadt Lodz Herrn 


Clemens Willerth, 


Petrikauerstrasse Nr. 786, übergeben haben, und hat der g. 
nannte Herr sämmtliche Sorten unserer Erzeugnisse bereits 0 
halten. 
Indem wir uns dem Wohlwollen des geehrten Publik 
bestens empfehlen, verbleiben wir 6 
Hochachtungsvoll 


Kalinowski und Przepiorkowski, 


. 
i 
1 
I 
In Bezugnahme auf das 0 obige Inserat erlaube ich m 1: 


dem geschätzten Publikum der Stadt Lodz und Umgegend mi 
tbeilen, dass ich ein wohlassorirtes Lager der Erzeugnisse 
obigen Firma besitze, mit welchem ich mich dem geehrten Pi 


blikum auf das Beste empfehle, 
f Hochachtungsvoll 
CLEMENS WILLERTE 
— ——— 3 (EEREEnG 8 


an. m g 2 


Berlin. in einem größeren Geſchäfte. N 


60 (38). (10-3 | d. Blattes, bi 


50 


socken „ „„ „ , 
inderſtrümpfe , „ „ 4.25 „ „ 6.— „ 
für Größe 5 


Der erſte Verſuch wird Jedermann von dem großen x 
aktiſchen Werth dieſer nach einem ſpeciellen neuen 
rfahren hergeſtellten Waare überzeugen. 


Magazin der Zyrardower Manufacturen 
von 


Hielle & Dietrich, 


Lodz, Petrikauer⸗Straße Nr. 6 neu. 


IIBCHIIOTCAKHELOIGOSGNH 


Ein junger Mann 
ten Schulkenntniſſen kann ſich als 
Lehrling 


größeren eling ER melden. 
sub J. D. 44 an die Expedition 


Hotel Mannteuffel. (2 1 e Lodzer Victoria-I 


Einig E immer Heute Sonntag, den 12. April 1891: a Seng bel A 
möblirt, m. je, inner, Großes Tanzkränzchen 5 Don eig f 


find zu erniebrigtem Preiſe zu vermiethen. Entree für Herren 60 Kop. für Damen 30 Kop., hierzu 5 Kop. für die Armen. 


Größtes i Augenarzt. 
(1 t t Herren- und Knabengarderoben⸗Magazin Wage Lolort-Antent ds d: 
mi Del nt, Herreuanzüge von Nl. 14, 15, 16, 18 bis Rbl. 30. Vetrifauerfteaße Nr. 21 n 3 
Herrenpaletots von Rbl. 10, 12, 13, 14 bis Rbl. 20. Bpokorny. r 
Ausverkauf von Knabengarderobe. Jane J 
Unter Garantie für echte Farbe Sämmtliche Waaren ſind ron 191 5 15 u 9 6 offen, vorzüglichem Sitz, uhmacher 3 N 7 
t 
empfehlen wir dem Publikum unſere E ſpoltbilligem Pr eiſe. @E be 1 bre denen Mit 1 
enen diamautſchwarzen ee eee ee, marta 

etrikauerſtraße, gradüb 3—3 narta itzt 
rauenſtrümpfe im Preiſe von 5.50 bis RS. 11.50 pro Br SO. t 30 Ce Konfladt "SO. 1 b ergebenſt einzuladen. b 


OCC fir 
Due Bu Feſtgeſchenken und Hausbedarf s ! Aar n 


empfiehlt Probekiſtchen, enthaltend 


512 Bout. Wein ausgew. Gattungs enen ien 


ſüß, herb und roth, darunter 


1 Bout. Champagner oder Cognac 
gegen Nachnahme von Rs. 8 franco nach jeder Bahnftation 


die Weingroßhandlung 
in Ru et 
Warſchau. 


Knorr's Erbſenmeſſ en 


Knorr's Bohnen, 
Knorr's Grünkerg 
Knorr's Kraftſuppeg 


Knorr's Kaiſerſuppe 
empfiehlt die 

Wein-, Spiritnofen-, Delf 

n. 1 1 


HARTM/ 


Petriiauerſiraße Nr. 532. 


a 
| 
8 
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Ti 
180 


Beilage zu Nr. 83 des 


Lodzer Tageblatt 


„Roſen aus dem Süden 


von 
Alexander von Degen. 


In den ſtädtiſchen Anlagen San 
Remos war an einem ſonnenhellen, klaren 
Februar⸗Nachmittage Cur⸗Concert. Gar 
luſtig, ſeltſam contraſtirend wit der fon. 
nigen Umgebung Italiens erklangen deut⸗ 
Ihe und öſterreichiſche Operettenmelodien 
an das Ohr der Curgäſte, die ſich in den 
Anlagen ergingen, oder matt und mit 
allen Zeichen der verzehrenden Lungen⸗ 
krankheit auf den Bänken und Stühlen 
umherſaßen. Auch nicht ſtändige Curgäſte 

bemerkte man unter den Anweſenden, die 
auf ein oder zwei Tage, oft auch nur 
ſtundenweiſe San Remo auf der Durch⸗ 
reiſe aufſuchten. 

Zu ſolchen Paſſanten gehörte augen⸗ 
ſcheinlich auch jener Herr, der die auf 
einer kleinen Erhöhung einzeln ſtehende 

Bank einnahm und ſeine Blicke auf die 
mit zahlloſen Villen geſchmückte Weſt⸗ 
Bucht gerichtet hatte. Er ſah nicht lei⸗ 
dend aus, wie ſo manche Herren, die blaß 
und fahl, mit eingefallenen Wangen hüſtelnd 
it dahinſchlürften. Das friſche, volle Geſicht 
je mit dem martialiſchen, kühn aufgewirbel⸗ 
t ten Schnurrbart, die blonden Locken, die, 
an den Seiten des kleinen Hutes hervor⸗ 
quollen, die musculöſe, dabei elegante 
ſchlanke Geſtalt in dem modernſten hell- 
grauen Jacketanzuge mußte unwillkürlich 
de die Aufmerkſamkeit der Vorbeipromeniren⸗ 
den erregen. „Un officier prussien !* 
1 hatte ein Franzoſe zu feinem Begleiter 
gemeint und dem ſtattlichen Herrn einen 
, bitterböſen Blick zugeſandt, den dieſer aber 
vollſtändig ignorirte. 
Bodo von Altenſtein, „der ſchöne 
er Baron“, wie der zweiunddreißigjährige 
ede Rittmeiſter in der Garniſonſtadt Werne 
2 burg allgemein genannt wurde, achtete 
nicht weiter auf die Vorübergehenden, 
ſondern ſchien in den Anblick des herrlich 
vor ihm ſich ausbreitenden Panoramas 
verſunken. 
det Jetzt gingen zwei Damen, eine ältere 
J. und eine jüngere, an feinem Play vor⸗ 
über. Die füngere, eine kleine zierliche 
Brünette, deren reizendes Geſicht mit den 
grühn geſchwungenen dichten, dunklen Brauen 
über den dunklen Augen leider jene hekti⸗ 
ſche Röthe aufwies, die bei lungenkranken 
langen Mädchen in einem gewiſſen Sta⸗ 
Adium der Krankheit gar zu leicht auftritt 
und dem Arzt ein untrügliches Zeichen 
bietet, hing am Arm der älteren Dame, 
augenſcheinlich der Mutter, und vermochte 
Iich nur mühſam vorwärts zu bewegen. 
5 Sie warf einen verlangenden Blick 
Ana jener Bank, welche Altenſtein inne 


hatte, und flüſterte: „Ich kann nicht mehr, 
Mama, meine Kräfte verlaſſen mich, laß 
uns hier Ar. nehmen!“ 

„Dort Irma, keine fünfzig Schritt 
weiter, iſt eine Bank frei!“ entgegnete 
die Mutter und verſuchte die Tochter zum 
Weitergehen zu bewegen. 

Bodo hatte die Worte verſtanden; 
artig erhob er ſich: „Bitte, nehmen Sie 
Platz, meine Damen!“ 

Die Mutter wollte ablehnen, doch 
Irma wankte, mit einem dankbaren Blick 
auf Herrn von Altenſtein nach dem ange⸗ 
botenen Sitz, woſelbſt ſie kraftlos zuſam⸗ 
menſank. 

„Ich bin Ihnen ſehr dankbar, mein 
Herr!“ ſagte die Mama, als ſich Bodo 
mit höflichem Gruße verabſchieden wollte, 
„meine Tochter iſt ſehr krank und bekommt 
öfter ſolche Anfälle, die in verhältniß⸗ 
mäßig kurzer Zeit wieder vorübergehen.“ 

Bodo warf einen Blick auf die jugend⸗ 
lich reizende Erſcheinung; das junge Mäd⸗ 
chen war vollſtändig in ſich zuſammenge⸗ 
ſunken und hatte die Augen geſchloſſen. 

„Gnädige Frau, Ihr Fräulein Toch⸗ 
ter ſcheint ohnmächtig zu ſein!“ rief er 
erſchrocken, „ich werde ſofort etwas Waſſer 
holen!“ 

Ohne eine Entgegnung abzuwarten, 
eilte er davon. Frau von Seldenow war 
untröſtlich, der Herr hatte Recht gehabt, 
Irma war von einer Ohnmacht befallen. 
Die Mutter kniete vor ihr nieder, netzte 
die feuchte Stirn mit Eau de Cologne, 
hielt ihr das Riechfläſchchen vor. Alles 
vergebens; Irma's Ohnmacht wich nicht. 

Jetzt erſchien Bodo, gefolgt von einem 
Kellner des nahen Reſtaurants, der einen 
Eimer Waſſer herbeiſchleppte und Hand⸗ 
tücher auf dem Arme hatte. Die kalten 
Umſchläge brachten Irma allmälig zum 
Bewußtſein. Sie ſchlug die ſeelenvollen 
Augen auf und blickte einen Moment ver⸗ 
wundert um ſich; es lag ein ſeltſam trau⸗ 
riger Ausdruck in ihren Augen. In die⸗ 
ſem Augenblick begann das nahe Orcheſter 
den Walzer „Roſen aus dem Süden“ aus 
dem „Spitzentuch der Königin“ von Edu⸗ 
ard Enn 

Die dunklen Augen Irma's erſtrahl⸗ 
ten in heller Freude, wie Bodo, der neben 
ihr ſtand, gewahrte, und die Hände in ein⸗ 
ander legend, flüſterte ſie: 

„Wie ſchön! Mein Lieblingswalzer! 
Ach wenn ich den doch wieder in unſerm 
guten lieben Kreuzburg tanzen könnte!“ 

„Er wird ja Alles wieder werden, 
liebes Kind, wir werden noch manches 
Caſinofeſt dort erleben, jo Gott will!“ 
tröſtete die Mutter, der eine Thräne über 
die Wange rannte. 

Jetzt gewahrte Irma Bodo, der etwas 
ſeitwärts getreten war, damit Mutter und 
Tochter ungeſtört waren. 


Ich danke Ihnen von Herzen für 
das Waſſer, mein Herr; wir haben Sie 
auf etwas unliebſome Art von Ihrem 
Ruheplätzchen vertrieben!“ 

Ein eigenes ihm bis jetzt unbekann⸗ 
tes Entzücken durchſtröomte ihn bei dem 
Blick in die dunklen Augen der Kranken, 
deren Wangen in Fieberröthe brannten. 

„Kannſt Du jetzt wieder gehen, liebe 
Irma ?* fragte Frau von Seldenow ſanft 
und ſtrich mit der Hand über der Tochter 
Wange, Du haſt Fieber, es iſt beſſer, 
wir ſuchen unſer Zimmer auf.“ 

„Ach Mama, laß uns noch hier 


unhen, ich fühle mich ganz wohl, ich möchte 
den Klängen meines Lieblingswalzers noch 


etwas lauſchen 
rama genießen!“ 

„Wie Du willſt, Kind, aber bedenke, 
wir haben den Herrn in feiner Ruhe ge⸗ 
ſtört, die Bank iſt eigentlich ſein Platz!“ 

„O, ich bitte doch ſehr, meine gnä⸗ 
dige Frau!“ rief Altenſtein, „ich geſtatte 
mich vorzuſtellen: von Altenſtein, Ritt⸗ 
meiſter à la suite des gelben Ulanenregi⸗ 
ments zu Baumſtadt.“ „Juſtizräthin von 
Seldenow, meine Tochter Irma!“ ſagte 
Frau von Seldenow verbindlich, „nun 
leiſten Sie uns aber noch ein wenig Ge⸗ 
ſellſchaft, Herr von Altenſtein“, lud die 
Dame ein, „wie ich wohl aus Ihrer gan« 
zen von Geſundheit ſtrotzenden Erſcheinung 
annehmen darf, hat Sie nicht irgend ein 
tückiſches inneres Leiden, wie meine arme 
Tochter, hierher geführt?“ 

„Ganz und gar nicht, meine gnädige 
Frau, ich bin Paſſant auf einige Tage. 
Wie lange ? wer weiß, vier Wochen habe 
ich noch Urlaub, dann heißt es wieder den 
königlichen Dienſt verſehen!“ 

„Sie hatten wohl längeren Urlaub?“ 

„Ein Jahr, meine gnädige Frau, um 
zu reifen. Ich war in Amerika, Auſtra⸗ 
lien und komme jetzt durch den Suez ⸗Ca⸗ 
nal von Indien direct über Sicilien, Rom, 
hierher. Ich wollte mich hier aufhalten, 
um über Monaco nach Paris, London, 
Hamburg nach Berlin zu gehen; aber 
ich weiß nicht, wie es kommt, es gefällt 
mir hier in San Remo ſo wohl, daß ich 
den Zeitpunct meiner Abreiſe noch nicht 
beſtimmt habe. Es herrſcht hier eine ſo 
erquickende Ruhe, ein ſo angenehmes Still⸗ 
leben, das Jemanden, der ſich ein Jahr 
lang in der Welt umgeſehen hat, doppelt 
wohl thut.“ 

Die letzten Weiſen der „Roſen aus 
dem Süden“ waren verklungen. 

Irma blickte träumeriſch mit gefalte⸗ 
ten Händen auf den glitzernden Waſſer⸗ 
ſpiegel der Bucht. 

„Es muß ſchön und intereſſant ſein!“ 
meinte fie mit leifer Stimme, „da draußen 
in der weiten Welt, aber am ſchönſten 
denke ich es mir doch immer im trauten 


und das herrliche Pano⸗ 


Heim, zwiſchen den lieben Freunden und 
Bekannten, die einem im Laufe der Jahre 
lieb und theuer geworden find.“ 

„Gewiß, mein gnädiges Fräulein, da 

pflichte ich Ihnen vollkommen bei!“ 
mei Bodo, auch ich freue mich, wieder 
in meine Garniſon zurückzukommen, in den 
Kreis der Freunde und Kameraden.“ 

„Aber der ſtramme Dienſt wird 
Ihnen recht ungewohnt vorkommen nach 
einem Jahr des Urlaubs!“ ſagte Frau 
von Seldenow. 

„O daran gewöhnt man ſich ſchnell 
wieder, meine gnädige Frau!“ entgegnete 
Altenſlein „is iſt doch das beſte, zufrieden⸗ 
ſte Leben, wenn man ſeinen ordentlichen 
Beruf hat; nein, auf die Dauer möchte 
ich nicht ſo vagirend in der Welt umher⸗ 
reiſen. San Remo giebt mir nun die nö⸗ 
thige Sammlung wieder, und neu ge⸗ 
ſtärkt und gekräftigt, reich an herrlichen 
Eindrücken werde ich in einigen Tagen die 
Heimreiſe antreten.“ 

„Liebe Irma, wir möchten jetzt aufs 
brechen! jogte die Mutter, ſich erhebend, 
adieu, Herr von Altenſtein, „wir ſehen 
uns wohl noch vor Ihrer Abreiſe!“ 
wandte ſie ſich an den Rittmeiſter. 

„Ich werde mir erlauben, die Damen, 
wenn es Ihnen recht iſt, nach dem Hotel 
zu begleiten; darf ich Sie führen, mein 
gnädiges Fräulein?“ Er reichte Irma den 
Arm, auf den ſie ſich mit einem Blick 
des Dankes ſtützte. 

Langſam ſchritt man durch die Bos⸗ 
quets dem Hotel zu. An der Treppe ver⸗ 
abſchiedete ſich Bodo von ſeinen Begleite⸗ 
rinnen und ſuchte ſein Zimmer auf, wo 
er lange an dem offenen Fenſter ſaß, 
durch welches die würzige Luft voll herein⸗ 
ſtrömte. 

Er mußte unwillkürlich immer und 
immer wieder an Irma von Seldenow 
denken, deren dunkle Augen er nicht ver⸗ 
geſſen konnte! Ja er, der flotte Rittmeiſter, 
deſſen Herz bis jetzt noch keine Dame zu 
feſſeln vermochte, liebte, liebte von ganzer 
Seele dies arme kranke junge Weſen, das 
er heute kennen gelernt. Fort, fort 
von San Remo! mahnte eine innere 
Stimme: ſie kaun nie die Deine werden, ſie 
hat den Todeskeim in der Bruſt, du 
darfſt nicht in ihr Gefühle und Hoffnun⸗ 
gen erwecken, die nie in Erfüllung gehen 
können.“ 

„Ja, es war am beſten, wenn er 
morgen abreiſte!“ Er machte noch einen 
weiten Spaziergang, aß dann zur Nacht 
und ging zeitig zur Ruhe. 

Am anderen Margen waren die Da⸗ 
men unſichtbar, Niemand erſchien auf der 
Teraſſe. Erſt zum Lunch erſchien die 
Mama im Speiſeſaale. 

Bodo erhob ſich artig, die Dame zu 
begrüßen. 

„Meine Tochter iſt recht unwohl!“ 
begann Frau von Seldenow, nachdem man 
Platz genommen, „der geſtrige Unfall 
ſcheint ſie doch mehr mitgenommen zu 
haben, als ich anfangs glaubte. Sie darf 
auf Anrathen des Arztes das Bett heute 
nicht verlaſſen!“ 

„Es ſind doch hoffentlich keine ern⸗ 
ſten Befürchtungen vorhanden, meine gnä⸗ 
dige Frau?“ fragte Bodo ſeltſam bewegt, 
ſo daß Frau von Seldenow ihn erſtaunt 
anſah. 

Die Mutter zuckte traurig die Achſeln. 

„Wenig Hoffnung auf Geneſung macht 
mir der Arzt. Ich ſehe es auch täglich, 


wie Irma mehr abnimmt. 
ein Jammer!“ 
Augen der Dame, „ſo jung, ſo heiteren 
Temperaments und bald ſterben zu müſſen.“ 

„Aber gnädige Frau, man darf nicht 
gleich alle Hoffnung aufgeben!“ tröſtete 
Altenſtein „auch die Aerzte können ſich 
irren!“ 

„Wollte Gott, Sie hätten Necht!“ 

Gelangweilt ſchritt Bodo nach dem 
Frühſtück durch die Anlagen. Nun durfte 
er die Einzige, die ihn ſeit geſtern an 
San Remo feſſelte, nicht ſehen. „Noch 
acht Tage, dann iſt der Urlaub zu Ende,“ 
murmelte er, ſein Notizbuch zu Rathe zie⸗ 
hend; bon! bleiben wir ſo lange wie mög⸗ 
lich, ich muß Irma noch einmal ſehen und 
ſprechen. „Aber iſt es nicht Unrecht!“ 
fragte die innere Stimme wieder, „aber 
ſie kann geneſen!“ das war der ſchwache 
Hoffnungsſchimmer des Liebenden. In Ge⸗ 
danken verſunken, ließ ſich Bodo auf einer 
Bank nieder. 

„Herr von Altenſtein?“ fragte jetzt 
eine Stimme. 

Der Angeredete blickte auf; ein Tele⸗ 
graphenbote ſtand vor ihm. 

„Ja wohl!“ entgegnete Bodo und 
ſtreckte die Hand nach dem Telegramm 
aus. 

„Auch das noch!“ ſtöhnte er mit 
einem kurzen Blick auf das Papier, es 
iſt gut, ich danke Ihnen!? Er reich te dem 
Boten ein Trinkgeld. „Wollen Sie mir 
ein Telegramm wieder mitnehmen ? * 


„Sehr gern, Herr Baron!“ 

Schnell warf Altenſtein einige Zeilen 
auf ein Blatt ſeines Notizbuches, riß er⸗ 
ſteres heraus und überreichte es dem Be⸗ 
amten. Ein tiefer Seufzer entrang ſich 


Ach, es iſt 


der Bruſt der Rittmeiſters, als er ſich jetzt 


erhob, und nach der Uhr ſah: 

„Um vier Uhr geht der Zug, da habe 
ich noch fünf Stunden Zeit!“ murmelte 
er und entfaltete noch einmal das Tele⸗ 
gramm: 

„Vater ſehr krank, Alles zu befürch⸗ 
Komme ſofort. Stephanie.“ 


Alſo ſein Vater, der alte Majorats⸗ 
herr, lag augenſcheinlich im Sterben, denn 
er kannte ſeine einzige Schweſter von Hadeln 
zu gut, als daß fie, den Bruder ohne trif⸗ 
tige Gründe aus San Remo würde nach 
dem einſamen Schloſſe im Gebirge rufen. 


Als er das Hotel betrat, traf er auf 
dem Corridor Frau von Seldenow, die in 
ſichtlicher Aufregung war. 

Bodo vergaß den eigenen Schmerz und 
fragte theilnehmend: 

„Das Befinden Ihres Fräulein Toch⸗ 
ter iſt wohl ſchlechter geworden, meine gnã⸗ 
dige Frau?“ 

„Allerdings, allerdings, ſie hat heftige 
Huſtenanfälle und ſtarkes Fieber, und ich 
kann Niemanden finden, der ſchnell den 
Arzt, holt, Alles ſcheint fortgelaufen zu 


ſein.“ 

„Welchen Arzt haben Sie?“ 

0, das kann ich nicht annehmen, 
nein, auf keinen Fall, daß Sie den Doctor 
holen wollen —“ 

„Aber ich bitte ernſtlich darum — 

„Den Profeſſor Krüger, er wohnt dort 
drüben am Park, in der kleinen einſtöckigen 
Villa.“ 

Bodo eilte von dannen und erreichte 
nach etwa zehn Minuten die Wohnung des 
Profeſſors. Der alte Herr war glücklicher⸗ 
weiſe zu Hauſe, Bodo machte ſich bekannt 


ten. 


Thränen traten in die 


und bat den Arzt, ſchnell kommen 
wollen. f 

„Zu Frau von Seldenow!“ nickte 
verſtändnißinnig, „ja, glaub's ſchon, 
der armen Tochter wird's gar 8 
böſes Ende nehmen!“ 

„Glauben Sie wirklich, Herr z . 
feſſor ?* entfuhr es unwillkürlich Bo 
Lippen, „das arme Mädchen!“ 

„Ja, es iſt ein Jammer, Herr I 
meiſter, um das hübſche junge Mädch 
85 glaube, daß Sie das ergreift, 

Schönheit vielleicht in einem viertel, 
ben Jahre, wer kann dies bei einer fl 
Krankheit genau beftimmen, unter der dg 
wiſſen zu müſſen.“ * 

„Iſt denn keine Hilfe möglich?“ f. gr 
Bodo zaghaft. 

„Was Menſchen thun können, 1 
than, Gott nur allein vermag zu belt 
ſagte der Profeſſor ernſt. 

Schweigend legten ſie den Weiß 
Hotel 6755 Als nach einer Vierteſſeh 
der Profeſſor das Hotel verließ, iu 
auf Bodo. „Nun, wie ſtehts mit der 
gen Dame?" 

„Schlechter denn je, Herr Kittel öl, 
fie liegt im hochgradigen Fieber!“ 

Vergebens erwartete Bodo die M 
zum Mittageſſen. 

„Die gnädige Frau wird nicht ha 
terkommen, das gnädige Fräulein iſt 
krank,“ ſagte der Oberkellner auf eine 
bezügliche Frage des Rittmeiſters. f 

In Gedanken verſunken ging W 
nach dem Mahle auf ſein Zimmer; 
der Eintritt des Kellners, der mu 
mahnte, daß es Zeit ſei, zur Bahß 
gehen, riß ihn aus feinem Biüten. 

Er ſchickte feine Karte zu Frau 
Seldenow. „Die gnädige Frau bed 
ihn nicht annehmen zu können,“ war 
Antwort. 5 

Eine halbe Stunde ſpäter fühn ei 
5 Riviera⸗Bahn in der ce 

Genua davon. 4 1 

Ein Jahr war vergangen! Ein gh 
wie lang das klingt, und welche 
Spanne Zeit es iſt für Diejenigen, ni 
einen feſten Beruf haben, der ſie 
beſchäftigt. Man war im Sebruan 
Carneval trieb ſein Weſen überall, 
in der großen rheiniſchen Handi 
Entersheim, deren Officiere in all 
ſellſchaften gern geſehen waren. 

Die „Union,“ ein großes, den fl 
Kaufleuten gehöriges Clublocal, er 
in hellem Lichterglanz, fand dach 
einer jener großen, ſo ſehr beliebten 
der Geſellſchaft ſtatt; man vermund 
werde wohl der letzte ſein, despalb 
heute beſonders gut beſucht. 

In dem weiten, großen Saal 
heute faſt zu klein ſchien für die 
tanzenden Paare, wirbelten dieſelli 
den luſtigen Weiſen der erſten Poll 
und her, und noch immer erſchien 
Gäſte im Saal. 1 

An einer Säule lehnte ein fü 
Hufarenofficier, der ſchon mehren 
die Aufmerkſamkeit der jungen Dan 
ſich gezogen hatte, denn er ſchien nö 
keine Luſt zu haben, ſich am 
betheiligen. 

„Kennſt Du den?“ meinte 6 
Hofmann, die Tochter eines vor 
Jahren geadelten Großinduſtriellen, # 
Freundin, der nicht mehr ganz 
Eleonore von Seſen. 


„Ja natürlich, das ift der vor etwa 
ucht Tagen anher verſetzte Rittmeiſter von 
Altenſtein, „der ſchöne Baron,“ wie er in 
keiner alten Garniſon genannt wurde.“ 
„Du biſt ja ſehr orientirt,“ meinte 
Fräulein Ella. 

„Ich weiß es von meinem Bruder, 
der ja Lieutenant bei demſelben Regi⸗ 
mente iſt.“ 

„Warum er nur nicht tanzt?“ fuhr 
Ella mit einem flammenden Blick auf den 
Rittmeiſter fort. 

„Er hat in ſeiner alten Garniſon 
anch faſt gar keine Geſellſchaften mitge⸗ 
macht und fol ſehr zurückgezogen gelebt 
haben.“ 

Bodo von Altenſtein hatte ein ſchwe⸗ 
red Jahr hinter ſich. Sein Vater, der Mas 
joratöherr, war geſtorben und hatte feinem 
einzigen Sohn eine fürſtliche Herrſchaft 
zurückgelaſſen, deren Verwaltung eines 
umfihtigen und energiſchen Leiters bedurfte. 
Schweren Herzens dachte Bodo daran, den 
lebgewordenen Rock des Königs ausziehen 
zu müfjen, um fein väterliches Erbe anzue 
ten. Er ſprach darüber mit feinem 
Schwager Hadeln, der zugleich Gutsnach⸗ 
bar war. 

„Nun,“ hatte dieſer gemeint, „mein 
Gut iſt nicht groß; mit Hilfe Deines alten 
Rwährten Verwalters kann ich die Des 
ungen von Schloß Altenſtein, wenn Du 
kurchaus weiter dienen willſt, ſchon mit 
verwalten ; vernünftiger aber würde ich es 
gon Dir finden, wenn Du Deinen Abſchied 
gähmeſt und heiratheſt, da iſt beiſpiels⸗ 
weile die reiche Comteſſe Louiſe von Me⸗ 
olti, Du biſt ihr nicht gleichgiltig, mit 
Reuden würde fie Baronin Altenſtein 
erden —“ 

Bodo lächelte: „Lieber Schwager, 
en wir nicht vom Heirathen, erſtens 
üble ich mich noch zu jung dazu und 
Mann die Comteſſe Louiſe — nein, das 
käre keine Frau für mich, nein, ich danke 
Dir herzlich für Dein Anerbieten, ich werde 
in den nüchſten Tagen in meine Garniſon 

rückkehren.“ 
Wie wohl fühlte er ſich bei ſeinen 
gelben Ulanen wieder in Baumſtadt; doch 
don den Geſellſchaften zog er ſich mehr 
und mehr zurück, er fand keinen Gefallen 
Mehr daran. Nur zu oft, wenn er in ſei⸗ 
um Schreibzimmer bei ernten wiſſenſchaft⸗ 
lichen Arbeiten ſaß, mußte er an die ſchöne 
Aranfe in San Remo denken und den 
Ausspruch des Projefjors; 

Vielleicht in einem viertel oder hal⸗ 
ben Jahre wird es zu Ende ſein!“ 
„Schrecklich,“ dachte Bodo, „jo viel 
Vebreiz und Jugend!“ 
Auch jetzt, als Bodo theilnahmslos 
in das Gewühl der tanzenden Paare blickte, 
mußte er an die Tage von San Remo 
kunken. Er war hier noch völlig fremd in 
Enteröheim, vor 14 Tagen war er hierher 
ſuurſetzt. Nur ungern hatte er feine gelben 
Manen und die ihm liebgewordene Gar⸗ 
Aon verlaſſen! Doch was half es! Er 
nußte gehorchen, da es befohlen war. Er 
Dar zu ſehr paſſionirter Soldat, um der 
Lerſezung halber jeinen Abſchied zu neh» 
men und ſich auf den väterlichen Beſitz 
hrückzuzie hen. 

Plötzlich zuckte Bodo jäh zuſammen. 

„Ihr Lieblingswalzer,“ flüſterte er, 
ils ſoeben die Klänge der „Roſen aus 
em Süden“ den Saal erfüllten. Er blickte 

f. Da! war es Wirklichkeit oder Täu⸗ 
hung, betraten Frau von Seldenow und 


Irma den Saal, Letztere in einem reizen» 
den Ballcoſtüm. 5 

Ohne auf die Tanzenden zu achten, 
ſchritt Bodo mitten durch den Saal auf 
die Damen zu, verbeugte ſich vor den 
Damen und ſagte: 

„Welche Ueberraſchung, meine gnädige 
Frau, Sie hier zu treffen.“ 

„Ach, unſer Rittmeiſter aus San 
Remo!“ rief die Dame ſichtlich erfreut, 
„wer hätte das gedacht, daß wir uns hier 
gerade nach einem Jahre in Entersheim 
wieder ſehen würden.“ 

„Und gerade zu meinem Lieblings⸗ 
walzer!“ meinte Irma, die friſch und 
blühend ausſah, ſo daß Bodo unwillkür⸗ 
lich ſtaunte. 

„Sie tanzen, mein gnädiges Fräu⸗ 
lein?“ fragte er zweifelhaft. 

„Gewiß, warum nicht?“ entgegnete 
fie mit lieblichem Lächeln, „ich fühle mich 
jo wahl, jo glücklich!“ 

Man unterhielt ſich auf dem Ball 
auf das Beſte. 

„Ja, ich verdanke die Heilung meiner 
Tochter einem jungen Arzt, den wir in 
San Remo kennen lernten; ſie iſt voll⸗ 
ſtändig geneſen, ſo daß keine Gefahr mehr 
zu befürchten iſt.“ 

Am andern Vormittag machte Alteu⸗ 
ſtein ſeinen Beſuch im Hauſe des Juſtiz⸗ 
raths. Nach einer kurzen Unterredung mit 
den Eltern brachte ihn die Mutter zu 
Irma. Sie wußte, weshalb er kam, hatte 
er ſich doch geſtern auf dem Balle erklärt. 

Er reichte ihr ein Bouquet rolher 
Roſen. 

„Es ſind zwar keine Roſen aus dem 
Süden, meine Irma!“ ſagte er und legte 
ſeinen Arm um ihre Taille, ſie ſanft an 
ſich ziehend, „aber ich hoffe, Du wirſt 
noch viele Jahre Dich an den Roſen unſe⸗ 
res Deutſchland erfreuen dürfen!“ 

„Wie gut Du biſt, Bodo!“ flüſterte 
Irma unter Thränen. 


HGauszan k. 


Von 


C. del Negro. 


Mit einem Seufzer der Erleichterung 
verließ Emanuel Lerner das Bankhaus, in 
welchem er ſeit mehreren Jahren eine 
ziemlich einträgliche Stelle inne hatte. Es 
war ihm über der Kaſſenreviſion in dem 
überheizten Komtor recht heiß geworden, 
ſo daß ihm nun die ſcharfe Winterluft 
doppelt erquickend, die Ausſicht, zu ſeinem 
ſchönen jungen Weibe heimzukehren, doppelt 
angenehm eiſchien. 

Während er raſchen Schrittes durch 
die dunklen, wenig belebten Straßen ging, 
die zwiſchen Amt und Wohnung lagen, 
dachte er beſtändig an das friedliche Glück, 
das er von den nächſten Stunden erhoffte. 

Vielleicht flog ihm feine Meta entge⸗ 
gen, wenn ſie ihn die Wohnungsthür mit 
dem Hausſchlüſſel öffnen hörte. Oder ſie 
lag im traulichen Speiſezimmer auf dem 
Divan und ſtreckte liebevoll die Arme nach 
ihm, wenn er wie gewöhnlich mit ſeinem 
innigen: „Grüß Dich Gott, Herz“ ein⸗ 
trat. Der Arzt hatte ihr ja die größte 
Schonung verordnet. Aber die kleine, 
emſige Biene gönnte ſich keine Ruhe und 
darum traf er ſie wol bei der Arbeit an, 
wie ſie mit glückſeligem, geheimnißvollem 
Geſichtsausdruck an irgend einem winzigen 
Kleidungsſtück nähte, häkelte oder ſtrickte, 


einem 


um es ihm triumphirend entgegenzuhalten 
und mit ſchalkhafter Miene zu fragen, ob 
er ahne, welchem kleinen Zukunftsweltbür⸗ 
ger das einſt gehören werde. 

Indeß kam es etwas anders, als 
Emanuel ſich vorgeſtellt. Zwar nahm ſich 
das Speiſezimmer ſo traulich wie immer 
aus. Die große Hängelampe über dem 
gedeckten Tiſch goß ihr ſanftes Licht auf 
den im altdeutſchen Stil ausgeſtatteten 
Raum, deſſen Luft behaglich erwärmt und 
von feinem Wohlgeruch durchtränkt war. 
Auch ſaß die reizende Frau, von der dieſer 
füße Duft ausging, ganz wie der heim» 
kehrende Gatte erwartet hatte, an dem 
Tiſche und häkelte im Scheine der Lampe 
an einem Kinderjäckchen, allein fie ſah nicht 
auf, als ihr Mann in das Zimmer trat, 
ja im Gegentheil, ſie beugte ihren Kopf 
noch tiefer über ihre Arbeit. 

„Herz!“ ſagte er mit leiſem Vor⸗ 

„Ich bin da. „Grüß Dich Gott!“ 
„Guten Abeud,“ ſagte Mela, ohne 
aufzublicken; in jenem kühlen, ſcheinbar 
gleichgiltigen Ton, womit Frauen ihren 
Männern kundzugeben pflegen, daß ſie ſich 
tief gekränkt fühlen. 

Emanuel hatte von ſeinem Vater, 
ungemein klugen, welterfahrenen 
Manne, für das eheliche Zuſammenleben 
einige weiſe Lehren erhalten, deren eine 
dahin lautete, daß man eine ſchmollende 
Frau nie um den Grund ihres Mißmuthes 
fragen ſolle und zwar aus folgenden 
Urſachen. Entweder will ſie damit heraus, 
und dann fängt ſie unfehlbar ſelbſt davon 
zu reden an, oder ſie will den Grund ihres 
Grolles verſchweigen und dann müht man 
ſich vergebens, ihn aus ihr heraus zuſchrau⸗ 
ben. Am häufigſten ſei aber ihr Schmollen 
grundlos und vergehe von ſelbſt, wenn 
man es zu überſehen ſcheine. 

Der junge Gatte dachte des väter⸗ 
lichen Rathes und ſetzte ſich ohne Weiteres 
auf ſeinen gewohnten Platz am Speiſetiſch. 
Ritterlich wie immer, legte er Meta von 
den kalten Speiſen, die bereit ſtanden, das 
Beſte vor, bediente ſich dann ſelbſt und 
begann zu eſſen. Dabei erzählte er, ſchein⸗ 
bar unbefangen, allerlei luſtige und ärger⸗ 
liche Geſchichten, wie ſie in einem großen 
Bank haus jeden Tag vorzufallen pflegen. 

Meta hatte ihre Arbeit bei Seite 
gelegt, um ſich auf ihren Platz niederzu⸗ 
laſſen. Nun ſaß ſie, den Kopf auf ihre 
Hand geſtützt, die Spitze des kleinen 
Fingers im Munde, den Blick auf ihren 
Teller geſenkt. 

„So iß doch, Kind!“ mahnte er uach 
einer Weile. 

„Ich habe keinen Hunger. Mir iſt der 
Appetit auf alle Zeiten vergangen.“ 

Aus ihrem Geſichtsausdruck ſprach 
nur üble Laune, kindiſche Unart, nicht die 
Spur vor Leid. Trotzdem ſagte er in 
liebevollem Tone: „Iſt Dir nicht wohl?“ 

„Wohl? Wohl?“ lachte ſie höniſch. 
Welcher Frau könnte wohl ſein, wenn ſie 
entdeckt, daß fie nicht mehr geliebt wird!“ 

Emanuel ſah die kleine, ſo innig 
geliebte Frau verdutzt an. Er nahm ihre 
Hand, hehielt ſie in der ſeinen und ſagte 
mit Herzlichkeit in Blick und Ton: „Kleine 
Närrin! N 

Unwillig entzog ſie ihm ihre Rechte 
und ſagte ärgerlich: „Thu' nicht, als 
wenn Du mich liebteſt! Dieſe Heuchelei 
kann ich ſchon gar nicht leiden!“ 

„Aber ich begreife Dich nicht. 

„Nicht? Nicht?“ rief ſie und erhob 


wurf. 


ſich, um ihn ſtolz zu meſſen. „Haft Du 
vergeſſen, was Du heute Mittag ſagteſt 7 
Meinſt Du, ich wiſſe nicht, daß die Män⸗ 
ner, welche Abends in's Wirthshaus gehen, 
ihre Frauen nicht lieben.“ 

Ha! nun war es heraus, nun wußte 
Emanuel den Grund ihres Grolles. Er 
hatte Mittags geſagt, daß er bald wieder 
anfangen werde, zum „grünen Thor“ zu 
gehen, wo alle ſeine beſten Bekannten ein⸗ 
mal die Woche zufſammenkämen. Da Meta 
kein Wort darauf erwidert hatte, war er 
der Meinung geweſen, daß die junge Frau 
wider feine Wirthshauspläne nichts einzu⸗ 
wenden habe. Um ſo unerwarteter kam 
nun dieſer nachträgliche Groll. 

Meta lief wie eine kleine Hexe im 
Zimmer auf und ab. Emanuel lachte. 
Sie war gar zu komiſch in ihrem Zorne. 


„Du lachſt?!“ rief fie und blieb mit 
blitzenden Augen vor ihm ſtehen. „Du 
wagſt es, zu lachen?! Wenn ich noch eine 
ſchwache Hoffnung hatte, daß ich mich 
getäuſcht und Du mich trotz alledem noch 
ein wenig liebſt, jetzt iſt ſie verſchwunden.“ 


Er zwang ſich, ernſt zu erſcheinen. 
„Liebes Kind, was fängſt Du für Grillen ? 
Die Liebe und der Hang, dann und wann 
mit Freunden zu kneipen, können ganz 
gut neben einander beſtehen. Ein im 
Wirthshausqualm verbrachter Abend läßt 
uns die reine Atmoſphäre am häuslichen 
Heerd doppelt erquicklich erſcheinen, läßt 
uns immer wieder erkennen, daß es doch 
nirgends ſo ſchön und behaglich iſt, als 
zu Hauſe an der Seite unſeres hübſchen 
Weibchens.“ 

Ueber die Lipven der jungen Frau 
glitt ein leiſes Lächeln. Sichtlich ger 
ſchmeichelt, ſagte ſie in verſöhnlicherem 
Tone: „Du gehſt nicht in's „Grüne 
Thor“? Nie! Nie! Nicht wahr!“ 

„Niemals? Das iſt wol lange!“ 

„Gieb mir Dein Ehrenwort, daß Du 
nie hingehſt!“ 8 

„Dos kann ich nicht,“ entgegnete er 
etwas ungeduldig. „Ich will mir dieſen 
Zufluchtsort der Männer durch ein vorei⸗ 
liges Verſprechen nicht auf alle Zeiten 
verſperren.“ 

„Zufluchtsort?“ fragte ſie mit ſtolz 
zurückgeworfenem Haupte. 

„Gewiß Zufluchtsort! Das iſt uns 
Männern, namentlich uns Ehemännern, 
das Wirthshaus. Dort erholen wir uns 
bei Bier, Wein und Geſpräch von dem 
Aerger, den uns die Fehler unſerer Frauen 
bereiten.“ 

„Fehler,“ ſagte fie mit herabgezo⸗ 
genen Mundwinkeln. „Du haft es ſchon 
weit gebracht! Jetzt fühlſt Du ſchon das 
Bedürfuiß, Dich von dem Aerger zu erho⸗ 
len, den ich Dir bereite.“ 

„Gem iß heute zum erſten Mal!“ 

„Noch geſtern rühmteſt Du Dich 
glücklich, der Mann einer tugendſamen, 
fleißigen Hausfrau zu ſein,“ ſagte ſie mit 
unangenehmer Miene. 

„Jawol, aber Du irrſſt, wenn Du 
meinft, daß uns nur jene Frauen das Leben 
vergällen können, welche ihre Wirthſchaft 
vernachläſſigen oder ſträfliche Beziehungen 
unterhalten. Es giebt unangenehme Fehler, 
die gerade den beiten Frauen am häufigsten 
eigen ſind, und dieſe Fehler find dem 
Ehejtand oft ſehr verderblich.“ 

„Vielleicht wäreſt Du zu meiner Be⸗ 
lehrung ſo gütig, mir wenigſtens einen 
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dieſer heilloſen Fehler zu nennen,“ ſagte 
Meta in biſſigem Tone. 

Sie war, während Emanuel geſprochen, 
wie eine kleine, wilde Katze im Zimmer 
umhergelaufen und hatte dabei ihr Taſchen⸗ 
tuch hin- und hergezerrt. Jetzt blieb fie 
knapp vor ihrem Manne ſtehen, um ihn 
mit einem nichts weniger als liebenswür⸗ 
digen Geſichtsausdruck zu meſſen. 

Tritt heftig auf, wenn Deine Frau 
zum erſten Male bei Tiſch zankt, hatte 
Emanuels Vater einſt zu ſeinem Sohne 
geſagt. Das Weib, welches dem Manne 
die Mahlzeit mit Zänkereien einmal unge⸗ 
ſtraft verzällt, wird ihm die Würze mit 
der Zeit tagtäglich auftiſchen. Es kommt 
nur darauf an, den ecſten Verſuch zu 
erſticken. 

„Nun, ich warte auf Antwort,“ ſagte 
die junge Frau in ſcharfem Zone. 

„Du ſollſt ſie auch haben,“ entgegnete 
Emanuel, der entſchloſſen war, dem väter» 
lichen Rath verſuchsweiſe zu folgen. „Ich 
will Dir den nächſtliegenden Fehler nennen, 
von dem ſelbſt die beſten unter Euch nicht 
frei find, nämlich den, ganz unnöthigers 
weiſe zu zanken. Ihr ſcheint Alle nicht 
zu wiſſen, wie unangenehm einem Manne, 
der den ganzen Tag geiſtig oder phyſiſch 
angeſtrengt gearbeitet hat, das Keifen und 
Nörgeln um ein Nichts iſt. Die Eine 
zankt aus Eiferſucht, die Andere, weil ein 
Glas zerbrochen oder das Tiſchtuch befleckt 
worden, oder gar das Dienſtmädchen zu 
lange ausgeblieben. Aber gezankt wird 
immer, ſo oder jo! Wüßtet Ihr, wie wir 
Männer uns nach Frieden und Ruhe ſeh⸗ 
nen, wie gefährlich ein fortgeſetztes, grund⸗ 
loſes Zanken ſein kann. Ihr würdet Euch 
davor hüten!“ 

Mit dieſem Knalleffekt war Emanuel 
aufgeſtanden und zur Thür gegangen. 

Meta war ſprachlos und ſtarrte ihren 
Mann mit writ geöffneten Augen an. 

„Wohin gehſt Du?“ 

„In's Wirt hshaus!“ ſagte er kurz, 
und ging. 

Sie hatte es alſo glücklich fertig ge⸗ 
bracht, daß er ſchon heute das „Grüne 
Thor“ aufſuchte. Wer weiß, ob er jemals 
gegangen wäre, wenn fie liebens würdig 
geblieben wäre. Er war ja gut und hätte 
fie gewiß nicht allein gelaſſen ... Später 
würde ihn der neue kleine Weltbürger 
ſchon an ſein Haus gefeſſelt haben 
aber hatte ſie ihn nicht gerade daraus ver⸗ 
trieben? 

Eine Weile lief ſie im Zimmer auf 
und ab, dann ſetzte ſie ſich auf das Sopha, 
ftützte beide Ellenbogen auf die Kniee, ver⸗ 
grub das Geſicht in ihren Händen und 
ſann. Was thun? Was thun 7 Wie ihn 
verſöhnen? Er ſah jo böſe aus und auf 
einmal war es ihr, als ob er dabei im 
Rechte wäre. Hatte ſie nicht Grund, voll⸗ 
auf zufrieden zu ſein? Sie liebte, ward 
geltebt, „ lebte faſt im Wohlſtand, beſaß 
einen angeſehenen, edlen Mann, ſah dem 
für eine Frau unſchätzbaren Glück entgegen, 
Mutter zu werden, und ſie hatte es ver⸗ 
mocht, unangenehm zu ſein, ihren geliebten 
Emanuel zu ärgern. Hatte ſie nicht gelobt, 
ihn ewig zu lieben? Und iſt Lieben nicht 
gleichbedeutend mit Beglücken? 

Raſch entſchloſſen trat Meta auf den 
Flur hinaus und horchte nach dem Zimmer 
ihres Mannes. Ach! der Gute war noch 
nicht fort. Wollte er ihr Zeit laſſen, wie⸗ 
der liebenswürdig zu werden? Erwartete 
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er nicht einen Verſöhnungsverſuch von ihrer 
Seite? 

Sie ſtürzte mit offenen Armen in's 
Zimmer und flog ihrem Mann an den 
Hals. „Verzeih', Emanuel! Geh, wenn 
Du willſt, aber laß mich aufbleiben, Deine 
Rückkehr zu erwarten, damit wir die 
Glücksſtunde wieder einbringen, die mir der 
Hauszank geraubt. Geh, aber komm bald 
wieder.“ 

„Nein, 
bleibe ich.“ 


Bunte Chronik. 


— Wie der „Gaulois“ berichtet, 
giebt es in Paris eine Anzahl von Häu⸗ 
ſern, in denen Morphin uſüchtige Gelegen⸗ 
heit erhalten, ihrer zerrüttenden Leiden⸗ 
ſchaft zu fröhnen, und zwar ſind es aus⸗ 
ſchließlich Frauen, aus denen ſich die Kund⸗ 
ſchaft dieſer Häuſer zuſammenſetzt. Die 
Beſucherinnen, die nur gegen vorher aus⸗ 
gegebene Erkennungskarten Einlaß finden, 
müſſen bei ihrer Ankunft lange dunkle 
Gänge durchſchreiten und kommen dann in 
einen großen Empfangsſaal, der nur durch 
ein Kaminfenſter erhellt iſt. Ringsum 
liegen auf Sofas und Kiffen Frauen aus⸗ 
geſtreckt oder ſitzen da mit hohlen Augen, 
ſchlaffen Zügen und leichenblaß. Einige 
werden von Krampfanfällen geſchüttelt. Da 
öffnet ſich eine Thür, durch welche ein 
Lichtſtraͤhl aus dem hellen Nebenzimmer 
in das Halbdunkel dringt. Eine Frau mit 
rothen Lippen und glänzenden Augen, die 
vor Freude ſtrahlen, tritt heraus. Alle 
die Unglücklichen ſtürzen ſich nun nach der 
Schwelle des Zimmers, wo eine Alte von 
verdächtigem Aeußern ſteht. Jede will 
zuerſt an die Reihe kommen. .. Dieſe 
Jammerſzene wiederholt ſich täglich mehr 
als zwanzig Mal. Urbegreiflih erſcheint 
es, daß hier die Behörden nicht einſchreiten. 

— Wie überall — ſo ſchreibt die 
New⸗Dorker „Handelszeitung“ — giebt 
es auch unter unſeren Elegants viele 
ſäumige Zahler, welche ſich zwar mit 
größter Gewiſſenhaftigkeit für jede Jahres⸗ 
zeit die entſprechende modiſche Hülle bauen 
laſſen, wenn ſie einen Kleiderkünſtler finden, 
der ihnen dieſelbe „kreditirt“, aber ein ſehr 
kurzes Gedächtniß haben, wenn es ſich 
darum handelt, die lawinenartig aufſchwellen⸗ 
den Schneiderrechnungen zu bezahlen. Die 
New⸗ Yorker Herren Artiſt⸗Tailors oder 
Schneider⸗Artiſten haben durch dieſe „faulen 
Kunden“ ſchon große Verluſte gehabt und 
find dadur h auf die Idee verfallen, ihre 
Forderungen an ſolch' hartnäckige Nicht⸗ 
zahler öffentlich an den Meiſtbietenden zu. 
verſteigern, worauf ſie es dieſen überlaſſen, 
wie viel ſie von dem Opfer ſchneiderlicher 
Hartherzigkeit durch Drohungen und beſtän⸗ 
diges Drangſaliren herausſchlagen können. 
Die erſte derartige Verſteigerung fand am 
letzten Mittwoch unter großem Andrang 
von ſpottluſtigen Börſianern an der Grund⸗ 
eigenthums bölſe ſtatt; es kamen für 6000 
Doll. gerichtliche Zahlungsbefehle gegen 
ſäumige Zahler zur Verſteigerung, wofür 
von unternehmungsluſtigen „Kollektoren“ 
die Summe von nicht ganz 300 Doll. be⸗ 
zahlt wurde. 


nein, mein Herz, fetzt 
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